
        
            
                
            
        

    
Verführung erster Klasse 2 – Die Wandlung

 

 

Seltsame Dinge geschehen in London. Kurz nach Teds 
Rückkehr wird er von schwarzen Wesen angegriffen, die es auf 
Monk abgesehen haben. Der Grund für diesen Angriff liegt 
weit zurück und kann nur mit Hilfe der Hexe Ephelia 
aufgedeckt werden.

Währenddessen haben auch Zephir und Ardat ihre Probleme, 
denn ein Verräter befindet sich im Rat und ein Werwolf 
interessiert sich mehr für die schönen Brüder, als ihnen 
lieb ist.

 

Der zweite Teil einer homoerotischen Fantasy-Reihe.

 

Hinweis: Diese Novelle enthält explizite homoerotische 
Sexszenen und ist für Leser unter 18 Jahren nicht geeignet!






Copyright © 2013 Francisca Dwaine

 

Alle Rechte vorbehalten.

Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt und darf nur 
mit ausdrücklicher Genehmigung der Autorin ganz oder in 
Auszügen vervielfältigt oder kommerziell genutzt werden.

Alle handelnden Personen wurden frei erfunden.

 

Cover © Francisca Dwaine

Foto © Edelweiss, Pixabay.com

 






 

Was bisher geschah:

 

Durch den Flyer eines angeblich entspannenden Hotels 
wurde Ted in eine gruselige Villa gelockt, die vollgepackt 
mit Geistern, beweglichen Objekten und unheimlichen Pflanzen 
war. Der Hausherr Zephir entpuppte sich schnell als eine 
männliche Sirene, die in einem Klub Gefallen an Ted gefunden 
und ihn daher in sein Haus gebracht hatte. Zephir verkündete 
Ted, dass sie füreinander bestimmt wären und er das Haus für 
die nächste Woche nicht verlassen könnte, da Werwölfe im 
Wald um sie herum lauerten. Während seines Aufenthalts 
gewöhnte sich Ted an das merkwürdige Haus und näherte sich 
Zephir an. Gerade als er dabei war, etwas für Zephir zu 
empfinden, tauchte jedoch sein Bruder Ardat auf, der gegen 
diese Verbindung war, und lockte Ted in eine Falle. Nur 
knapp konnte Zephir ihn retten und die beiden genossen die 
restlichen Tage, bis Ted zurück in seine eigene Welt musste.
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1. Sichtbar

 

Eine Hand legte sich auf seinen Oberschenkel. Langsam 
fuhr sie nach oben und Teds Körper zitterte mit kaum 
gebannter Erregung. Er blickte hoch in diese goldenen Augen, 
berührte die blasse Wange mit zitternden Fingern und 
stöhnte, als sich die fremde Hand seinem Schritt näherte. 
Zephir beugte seinen Kopf hinunter und küsste ihn. Seine 
Zunge drang in Teds Mund ein und Lippen bewegten sich ohne 
abzulassen auf Teds eigenen. Dann legte Zephir den Kopf 
schief und küsste Teds Hals. Er leckte an einer Stelle, ließ 
seine Zunge immer wieder über die nun brennende Haut 
streifen und Ted wusste, was kommen würde. Ein Biss in 
seinen Hals, ein Schock, der durch seinen Körper fuhr und 
Hitze ... diese unglaubliche Hitze, die er in seinem Körper 
spüren würde. Gleich würde Zephir ...

 

... die Zunge quer durch sein Gesicht ziehen.

Ted riss die Augen auf und blickte nicht in die goldenen, 
die er erwartet hatte, sondern in große braune Augen, die 
von weißem Fell umzogen waren. Er schrie, krabbelte 
rückwärts und fiel über die Bettkante auf den Boden der 
anderen Seite. Noch während er sich hochrappelte, hörte er 
schnelle Schritte, die auf die Tür zukamen. Sie wurde 
aufgerissen und Maggie stand da mit einem Baseballschläger 
in der Hand. Sie blinzelte durch die Dunkelheit, wischte 
sich energisch die braunen Locken aus dem Gesicht, während 
der Schläger zitterte. Als sie Monk erblickte, schrie sie 
ebenfalls und wollte zum Schlag ausholen, doch Ted rief: 
»Stop! Das ist Monk!«

Der Schläger stoppte mitten in der Luft. Maggie sah erst 
Ted an und dann wieder Monk, der sie interessiert musterte 
und dabei in der Luft einen Purzelbaum schlug.

»D-Das ist Monk?!« Sie sah die Mischung aus Hase und 
Streifenhörnchen von oben bis unten an. »Ich hab ihn mir 
irgendwie ... süßer vorgestellt.«

»Ja, die spitzen Zähne nehmen einiges weg, aber man 
gewöhnt sich daran.« Auch Ted sah Monk nun an. Im Licht des 
Flurs, das durch die Tür hineinstrahlte, war nicht alles gut 
zu erkennen, aber die Silhouette von Monks ungewöhnlicher 
Form setzte sich deutlich vom Rest des Zimmers ab. Ted hatte 
fast vergessen, wie merkwürdig er doch aussah. Weißes Fell, 
Kaninchenohren, spitze Fänge und ein kleines 
Stummelschwänzchen kombiniert mit der ungefähren Größe einer 
Katze und der Fähigkeit, in der Luft zu schweben ... ja, er 
machte schon ein merkwürdiges Bild.

»Aber du meintest doch, er würde unsichtbar bleiben! 
Warum kann ich ihn sehen?«, fragte Maggie.

Ted stand auf und ging auf Monk zu, der seinen Kopf 
sofort in Teds Seite kuschelte, wie er es immer gerne tat. 
»Keine Ahnung. Ephelia hat nicht gesagt, dass sowas 
passieren kann.« 

Er sah die Kreatur an und tätschelte seinen Kopf. Die 
Hexe hatte in der Tat mit keinem Wort erwähnt, dass Monk 
seine normale Erscheinung wiedererlangen konnte. Schwächere 
Kreaturen wie er, die weniger Macht als Zephir besaßen, 
wurden in der Menschenwelt unsichtbar. Hier fehlten ihnen 
übernatürliche Energieströme, die sie stärkten. Nur an 
bestimmten Orten, wie zum Beispiel in Zephirs Villa und dem 
Wald, besaßen sie ihre volle Stärke und konnten sich 
sichtbar machen. So wurde es ihm zumindest erklärt.

»Aber gut ist das nicht«, sagte Ted. »Wenn er gesehen 
wird, könnte es Ärger geben.«

Maggie ließ endlich den Schläger sinken und gähnte. Sie 
sah aus, als wäre sie wieder die halbe Nacht unterwegs 
gewesen. Wundern würde das Ted nicht, denn Maggie genoss nur 
allzu gerne das Nachtleben von London. 

»Vielleicht solltest du lieber deinen Macker anrufen und 
nachfragen«, sagte sie. »Die ganze Sache ist mir nicht 
geheuer.«

»Er ist nicht mein Macker!«, antwortete Ted. »Er ist ...« 
Seine nächsten Worte blieben in seinem Hals stecken. Es war 
so gut wie unmöglich, ihre Beziehung zu definieren. Was war 
Zephir genau? Fester Freund traf es vermutlich am ehesten, 
aber irgendwie wurde der Begriff ihnen nicht gerecht.

»Na, zerbrech dir nicht deinen hübschen Kopf«, sagte 
Maggie. »Lass uns erstmal ins Wohnzimmer gehen. Schlaf 
können wir jetzt eh vergessen ... ist auch schon morgen.«

Ted schaute auf die Uhr. Es war tatsächlich schon kurz 
vor fünf. »Ja, ist wohl das Beste.«

»Ah, aber vielleicht solltest du auch erst ins Bad gehen 
und etwas gegen das da tun.« Maggie grinste und Ted folgte 
ihrem Blick. Seine Augen weiteten sich. Seine karierte 
Pyjamahose spannte sich merklich über seinem Schritt. 
Augenblicklich verdeckte Ted das Zelt in seiner Hose mit den 
Händen und drehte sich von Maggie weg. Verdammt ... der 
Traum war zu realistisch gewesen.

»Ich warte dann im Wohnzimmer. Komm mit, Monk! Ted 
braucht etwas Zeit für sich allein.« Mit viel Gekicher 
verließ Maggie das Zimmer und zu Teds Erstaunen folgte Monk 
ihr tatsächlich.

Für einen Moment stand Ted verloren im Raum, aber dann 
schnappte er sich ein paar Klamotten und ging ins 
Badezimmer.

Trotz des unsanften Erwachens wirkte der Traum noch nach. 
Sein Körper kribbelte an Stellen, die Zephir berührt hatte. 
Er konnte fühlen, wo er im Traum berührt worden war, ganz so 
als wäre Zephir tatsächlich in Teds Zimmer gewesen. Konnte 
das etwas mit ihrer Verbindung zu tun haben? War es ein 
Zeichen der Verbundenheit, dass sein Körper wie Feuer 
brannte, obwohl die zärtlichen Berührungen nicht wirklich 
gewesen waren? 

Ein Schauer durchlief Teds Körper. Er zog sich aus, ließ 
dann eine Hand über seinen Bauch gleiten und weiter 
hinunter, bis er den Anfang seiner Schamhaare erreichte. 
Seine Finger glitten weiter hinab und umfassten seine Härte. 
Die Berührung war fast mehr als er ertragen konnte. Seine 
Haut, alles an ihm, war so empfindlich, dass jede einzelne 
seiner Zellen zu zittern schien.

Langsam bewegte er seine Hand auf und ab, erschauderte 
erneut und stieg dann unter die Dusche. Ted drehte an den 
Wasserhähnen, bis lauwarmes Nass auf ihn hinabprasselte. Mit 
einer Hand stützte er sich an den kalten Wandfliesen ab und 
umfasste erneut seine Härte. Diesmal waren seine Bewegungen 
nicht langsam, nicht sanft. Schnell und hart pumpte er, 
während sein Atem schneller wurde, die Bilder von Zephir in 
seinem Kopf deutlicher.

Es war nicht der Traum, den er hervorrief, sondern 
Erinnerungen. Erinnerungen an die gemeinsamen Tage in 
Zephirs Villa, die sie zum Schluss die meiste Zeit im Bett 
verbracht hatten. In seinem Kopf war es Zephir, der ihn 
berührte. In seinem Kopf war er es, dessen Hand hart über 
Teds Glied fuhr, die Eichel mit dem Daumen drückte und ihm 
dabei schmutzige Worte ins Ohr flüsterte. 

Ted spürte, wie sich die Erregung in seinem Körper 
anstaute. Seine Hand wurde schneller, der Atem schwerer und 
gerade, als der Zephir in seinen Gedanken seinen Kopf senkte 
und Teds Penis zwischen seinen Lippen verschwand, kam Ted. 
Er ergoss sich über seine Hand, stieß harte Atemzüge aus und 
zitterte leicht. 

Wohltuende Wärme breitete sich in ihm aus, als er sich 
gegen die kalten Fliesen der Dusche lehnte. Die Sehnsucht 
nach starken Armen, die ihn an sich zogen, und Lippen, die 
sanft über seine Haut wanderten, war mächtiger denn je. Er 
vermisste Zephir und während warmes Wasser auf ihn 
niederprasselte, fragte er sich, wie er die nächsten Tage 
überstehen sollte.

     

***

 

Etwa fünfzehn Minuten später saß Ted mit den anderen im 
Wohnzimmer. Ihre Wohnung war sehr klein, hatte eine offene 
Küche, ein Bad und zwei Schlafzimmer. Es war sicherlich 
nicht der schönste Ort in London, aber bezahlbar und das war 
in dieser Stadt eher selten. 

Maggie nahm immer wieder etwas Popcorn aus einer Schale 
auf dem Tisch und warf es in den Raum, wo Monk jedes auch 
noch so kleine Teil fing.

»Was sollen wir denn jetzt machen?«, fragte Ted sie, als 
er Monk beobachtete.

»Ist doch klar, oder? Aufpassen, dass niemand ihn bemerkt 
und dann deinen Freund anrufen. Der müsste wissen, was zu 
tun ist.«

Das bezweifelte Ted. Die Hexe Ephelia war diejenige 
gewesen, die Monk erschaffen hatte und Zephir selbst schien 
von ihren Kreaturen nicht allzu viel zu wissen. Zumindest 
hatte er lange gebraucht, um herauszufinden, was Monk 
überhaupt gerne fraß. Ted schaute zu Maggie und Monk herüber 
und musste lächeln. Sie hatte die ganze Sache recht gut 
verkraftet. Als er vor zwei Tagen nach Hause gekommen war, 
hatte Maggie ihm natürlich zunächst nicht geglaubt. Erst, 
als Monk ein Stück Schnitzel von ihrem Teller geklaut hatte 
und es in der Luft verschwand, hatte sie endlich eingesehen, 
dass Ted tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte.

Und wie sie darauf angesprungen war! Maggie hatte schon 
immer Spaß an so esoterischem Zeug gehabt, war ein Riesenfan 
von Horrorfilmen und letztendlich leicht von der Existenz 
übernatürlicher Wesen zu überzeugen. Ted empfand ihren 
Enthusiasmus allerdings nicht nur als positiv. Tatsächlich 
fragte er sich insgeheim, wie sie reagieren würde, wenn sie 
andere Kreaturen traf. Monk war da ja noch ein harmloses und 
süßes Exemplar im Gegensatz zu dem Rest, der im Wald 
lauerte.

»Oh, Monk liebt Popcorn!«, sagte Maggie, als Monk vor ihr 
herschwebte und gierig darauf wartete, dass sie noch mehr 
Leckerchen warf. »Frisst er außer dem und Fleisch noch 
etwas?«

»Bisher nur Fleisch«, antwortete Ted leicht abwesend. 
»Das Popcorn ist eine Überraschung.« Als er sich daran 
erinnerte, wie sie versucht hatten, Monk mit allem Möglichen 
zu füttern, musste Ted auch wieder an Zephir denken. Was 
würde er wohl zu Monks Sichtbarkeit sagen? Allein um seine 
tiefe Stimme zu hören, würde er am liebsten sofort zum Hörer 
greifen, aber ... sollte er wirklich?

»Ruf ihn an, Ted«, sagte Maggie. Ungeduld lag in ihrer 
Stimme. »Ich kann doch sehen, dass du das willst. Warum hast 
du dich nicht schon längst bei ihm gemeldet?«

»Wäre das nicht so, als würde ich klammern?«

»Ach, hör schon auf! Nachdem was du mir erzählt hast, ist 
dieser Kerl verrückt nach dir. Zephir würde sich über deinen 
Anruf freuen! Hab doch etwas mehr vertrauen.«

Maggie hatte natürlich leicht reden. Zephir war in ihrer 
kurzen Zeit sehr anhänglich gewesen, aber woher sollte Ted 
denn wissen, dass er nicht nur wegen ihrer Verbindung so 
fühlte? Tatsächlich hatte er gehofft, Zephir würde zuerst 
anrufen. Wahrscheinlich war es kindisch, aber das hätte Ted 
einfach gezeigt, dass er ihn auch vermissen würde, wenn es 
diese Anziehung durch ihre Verbindung nicht gäbe. Aber 
Zephir dachte vermutlich anders. Was wenn er nicht so fühlte 
und die übernatürliche Anziehung für ihn genug war?

»Meine Güte, wie oft soll ich es dir noch sagen? Du hast 
mehr zu bieten, als du dir zutraust. Wenn du endlich 
Kontaktlinsen tragen würdest, wie ich dir schon seit Jahren 
rate, dann wärst du sogar richtig heiß«, sagte Maggie und 
Ted starrte, als plötzlich ein Hörer vor ihm hing. Maggie 
hielt ihn hoch. »Ruf. Ihn. An!«

Ted schluckte und nahm den Hörer an. Die Nummer hatte er 
bereits im Auto zum Bahnhof auswendig gelernt und wählte sie 
mit zitternden Fingern.

»Zephir Phearson«, antwortete eine tiefe Stimme nach 
wenigen Sekunden und Teds Herz machte einen Sprung.

»Ja, hier ist Ted.«

»Ted!«, rief Zephirs Stimme freudig und er ließ fast den 
Hörer fallen. »Na endlich, ich dachte schon, du rufst nie 
an.«

»Du ... du hast auf meinen Anruf gewartet?«

»Natürlich. Ich hätte selbst angerufen, dachte aber, dass 
ich dich vielleicht stören würde. Was gibt es? Geht es dir 
gut?«

Erleichterung packte Ted und sein Bauch begann zu 
kribbeln. Der bloße Klang von Zephirs Stimme war schon 
genug, um etwas seiner Sehnsucht zu stillen und neues 
Verlangen auszulösen. »Ja ... ja, mir geht es gut. Ich rufe 
eigentlich wegen Monk an.«

»Es ist doch nichts passiert, oder? Ich schwöre dir, wenn 
Ephelia doch irgendeinen Unsinn gemacht hat, dann –«

»Er ist sichtbar«, sagte Ted schnell.

Für einen kurzen Augenblick war es still auf der anderen 
Leitung. »Sichtbar? Aber das kann doch nicht–«

»Ich weiß auch nicht warum, aber heute Morgen war er 
einfach ... da.«

»Das ist ... merkwürdig. Ephelia sagte doch, man könnte 
ihn in der Menschenwelt nicht sehen.«

»Aber er war doch ein Experiment, oder?«

»Ja, nur ... nun, zum einen macht Ephelia nie Fehler. Sie 
ist furchtbar nervig und rücksichtslos,« sagte Zephir mit 
einem leichten Knurren in der Stimme, »aber sie weiß, was 
sie tut. Und zum anderen ist es sehr schwer, einfache 
Monster wie Monk sichtbar zu machen. Ich hab dir doch von 
den Energiegebieten erzählt, oder? Nur sehr mächtige Wesen 
können in der Menschenwelt leben und dabei sichtbar bleiben. 
Diese Fähigkeit erfordert Kraft. Dass Monk ohne Probleme bei 
dir sein kann, ist schon fast ein Wunder, aber dass er dann 
auch noch gesehen wird ... sieht deine Mitbewohnerin ihn 
auch?«

Ted schaute zu Maggie, die es sich mit Monk auf der Couch 
bequem gemacht hatte. »Ja, sie sieht ihn auch.«

»Hm, sonst hätte ich gedacht, dass du einige Kräfte von 
deinem Aufenthalt bei uns mitbekommen hast.«

»Moment, so etwas ist möglich?«

»Nun, ich kenne keinen vergleichbaren Fall, aber es gibt 
einige Mythen und Legenden über Menschen, die unter Monstern 
lebten und Kräfte entwickelten. Aber da deine Mitbewohnerin 
ihn auch sehen kann ...«

»Dann weißt du nicht, was wir tun können? Ich kann so mit 
Monk ja nicht aus dem Haus gehen und er folgt mir 
überallhin.«

»Am besten du bleibst erstmal in deiner Wohnung. Ich 
werde Ephelia kontaktieren und sie fragen, was das bedeuten 
kann.«

»Und dann?«

»Dann werde ich noch etwas erledigen und am Abend James 
schicken, um ... Nein, ich werde am besten auch kommen, um 
euch abzuholen. Ich möchte nicht mehr von dir getrennt 
sein.«

Teds Magen schien sich anhand dieser Worte in Luft 
aufzulösen. »Ich auch nicht«, gab er zu. »Ich vermisse dich 
auch.«

»Und dein Leben dort?«, fragte Zephir zaghaft, als ob er 
die Antwort nicht wissen wollte. »Was ist damit?«

»Nun, ich bin arbeitslos. Ich ... ich will natürlich 
wieder arbeiten, aber eine kleine Pause wird nicht schaden.« 


»Ehrlich gesagt hoffe ich, dass du irgendwann einmal ... 
ich hätte dich gerne für immer bei mir.«

Die Worte »für immer« hallten in Teds Kopf wider. Er 
fragte sich, was sie für Zephir bedeuteten. Von ihm wusste 
er, dass Sirenen deutlich länger als Menschen lebten. 
Bedeutete das dann, dass er Ted bis zu seinem Tod bei sich 
haben wollte? 

»Das ist natürlich nicht so einfach«, sagte Zephir 
schnell. »Du wirst bestimmt nicht alles stehen und liegen 
lassen wollen. Ich dachte nur, dass wir irgendwann einmal 
...«

»Wir besprechen das später, in Ordnung?« Ein Knoten hatte 
sich in Teds Hals gebildet und seine Stimme war ungewöhnlich 
heiser. »Das ist nichts, worüber man am Telefon reden 
sollte. Komm einfach schnell her, ja?« 

»Ja ... ja, du hast recht. Ich melde mich dann wieder, 
sobald ich mit Ephelia geredet habe.«

Ted legte auf und ließ sich auf die Couch fallen. Sein 
Herz schlug wahnsinnig schnell in seiner Brust. Er hoffte 
stark, dass er Zephir wirklich bald sehen würde.

 

***

 

Nachdem Zephir aufgelegt hatte, schloss er für einige 
Momente die Augen. Nie hätte er gedacht, dass ein Mensch ihn 
so berühren könnte. Er vermisste alles an Ted. Seine Stimme, 
die dunklen Augen, seine weiche Haut, das leise Stöhnen, das 
ihm entfuhr, wann immer Zephirs Finger über seinen Unterleib 
fuhren ... Zephir öffnete die Augen abrupt und sah sich in 
seinem Arbeitszimmer um, als wäre er überrascht, dort zu 
sein. 

Kopfschüttelnd griff er nach einer Flasche Scotch auf 
seinem Schreibtisch und goss sich ein Glas ein. Er war kein 
großer Trinker, doch half Alkohol ihm für gewöhnlich, sich 
zu konzentrieren. Nie zuvor hatte er erlebt, dass jemand ihm 
so den Verstand raubte. Selbst James, sein zur Hälfte 
übernatürlicher Butler, hatte angemerkt, dass er die letzten 
Tage ohne Ted kaum ansprechbar gewesen war. Es gab viele 
Gerüchte in ihrer Welt, dass Sirenen besondere Beziehungen 
zu Menschen entwickeln konnten, doch hätte er nie erwartet, 
dass die Auswirkungen so stark sein würden.

Und nun auch noch das ... Dass Monk in der Menschenwelt 
sichtbar geworden war, war eine große Überraschung und 
konnte kaum ein Zufall sein. Ephelia hatte zwar schon immer 
damit experimentiert, die Grenzen der Welten zu 
überschreiten, aber es war ihr nie gelungen. Nie hatte sie 
oder irgendjemand anderes eine Kreatur erschaffen, die in 
der Menschenwelt wie jemand von Zephirs Rang überleben 
konnte. 

Bisher dachten die meisten, es wäre unmöglich, doch Monk 
musste irgendwie an Energie gelangt sein, die ihn sichtbar 
machte. Es konnte kein Zufall sein, dass ausgerechnet in 
Teds Gegenwart plötzlich das Unmögliche möglich wurde.

Zephir nahm noch einen Schluck und genoss, wie seine 
Kehle durch den Alkohol brannte. Glücklicherweise wurden 
Sirenen nie betrunken, denn für seinen nächsten Anruf 
brauchte er alle Konzentration, die er aufbringen konnte.

»Wer stört?«, blaffte Ephelias Stimme durch den Hörer und 
Zephirs rechte Augenbraue zuckte. Mit nur zwei Worten 
schaffte sie es, seinen Nerv zu treffen.

»Ich bin‘s«, sagte er. »Ich wollte nur fragen, ob –«

»Ich hab jetzt keine Zeit, Zephir!« Etwas explodierte im 
Hintergrund. Einem lauten Blubbern folgten mehrere laute 
Knackgeräusche. »Ruf später wieder an!«, blaffte sie und 
legte auf.

Zephir starrte auf den Hörer in seiner Hand, biss dann 
die Zähne zusammen und wählte erneut ihre Nummer.

»Zephir, ich hab jetzt wirklich –«

»Es geht um Ted und Monk«, schrie er in den Hörer.

Ephelia reagierte mit einem hohen Quietschen, das ihm die 
Haare hochstehen ließ. »Oh, das ist natürlich etwas anderes. 
Halt für einen Moment aus, Liebling, bin sofort wieder bei 
dir!« Ihre letzten Worte mussten an jemand auf ihrer Seite 
des Hörers gerichtet gewesen sein, denn Zephir hörte ein 
»hmm-hmm!«, das klang, als wäre jemandem der Mund 
zugebunden.

»Du hast doch niemanden entführt, oder?«, fragte er 
misstrauisch und dachte innerlich: »Nicht schon wieder ...«

Ephelia lachte bellend auf. »Entführt? Ich? Nicht doch!«

»Und wer war das dann gerade?«

»Nur eine Banshee mit Zahnproblemen. Und wo ich schon mal 
dabei bin, werfe ich einen Blick auf diese faszinierenden 
Stimmbänder. Natürlich hat sie sich freiwillig der 
Wissenschaft zur Verfügung gestellt.«

Zephir bezweifelte das. Jeder wusste, dass Ephelia zwar 
niemanden umbrachte oder zerstückelte oder sonst 
irgendwelche körperlichen Folgen hinterließ, aber 
schmerzhaft, unangenehm und traumatisierend waren ihre 
Experimente allemal. Nun, das schaffte ihre Gegenwart 
eigentlich auch allein. Keine Versuche nötig.

Da er nur wenig Lust auf weitere Diskussionen hatte, ließ 
Zephir das Thema fallen. »Wie gesagt geht es um Ted. Monk 
ist ... nun, er ist auf einmal sichtbar geworden.«

Für einen Moment war es still auf der anderen Leitung. 
»Kann nicht sein«, sagte Ephelia dann schließlich.

»Es ist aber so. Sogar Teds Mitbewohnerin kann ihn 
sehen.«

»Erstaunlich ... höchst erstaunlich.« Zephir konnte 
Ephelias Gehirn fast durch das Telefon hindurch arbeiten 
hören. »Er sollte nicht dazu fähig sein. Zwar hat er einiges 
Menschliches von Ted, aber dieser Teil ist nur gering. Es 
befähigt ihn nur, ohne die bekannten Einschränkungen, wie 
zum Beispiel dem hohen Energieverlust außerhalb unserer 
Gebiete zu leben. Was könnte nur dazu geführt haben ...«

»Du hast also keine Ahnung?«

»Nicht die Geringste. Ist das nicht großartig?!« Sie 
klang außer sich vor Freude. »Was für eine Herausforderung 
... ich muss sofort meine Aufzeichnungen durchgehen!«

»Hmm... hm! Hmm!«, ertönte im Hintergrund und Ephelia 
schrie zurück: »Oh, sei ruhig. Du kannst schon noch früh 
genug wieder schreien.«

»Ich werde Ted und Monk dann wieder zu mir holen, ja?«, 
fragte Zephir leicht irritiert.

»Was? Oh, ja ... ja, das wäre das Beste.« Sie klang nun 
sehr zerstreut. »Wo hab ich nur die Chronik hingelegt?«

Zephir seufzte. »Dann bis später. Und lass diese Banshee 
frei, bevor du wieder Ärger mit dem Rat bekommst.«

Er legte auf und stützte sich mit beiden Händen auf 
seinen Schreibtisch ab. Ephelia würde ihn irgendwann 
wahnsinnig machen, soviel stand fest. Mit einer Hand 
massierte er sich die rechte Schulter und ließ seine Augen 
über den Tisch wandern. Vor ihm lagen verschiedene Texte, 
die er vor Teds Anruf studiert hatte. Zuvor war seine 
einzige Sorge gewesen, den Rat von ihrer Verbindung zu 
überzeugen, doch nun machte er sich Sorgen, dass jemand Monk 
entdecken könnte. Wäre das der Fall, hätten sie nur wenig 
Chancen auf das Einverständnis der Ratsmitglieder. So 
hochnäsig und voreingenommen, wie sie waren, würden sie sich 
auf jedes noch so kleine Argument gegen seine Beziehung 
stürzen. 

Um sich optimal vorzubereiten, behandelten die 
Schriftstücke, die er studiert hatte, zum einen Regeln und 
Gesetze, die ernsthafte Verbindungen hoher Mitglieder mit 
Menschen verbaten, und zum anderen ein paar Mythen und 
Legenden über eben jene, die sich diesen Regelungen 
widersetzt hatten. Zu seinem Pech war Letzteres durch ein 
Verbot nur lückenhaft überliefert worden. Besonders über 
Sirenen gab es wenig, weil Verbindungen mit Menschen so 
extrem selten waren. Das meiste, das Zephir bisher über 
solche Beziehungen gehört hatte, waren Gerüchte und 
Legenden. 

Der Rat hatte auch gut getan, die meisten schriftlichen 
Überlieferungen zu zerstören. Zephir hatte zwar eine 
umfangreiche Bibliothek, aber selbst in diesen unzähligen 
Büchern und Schriftrollen gab es nur lückenhafte Berichte. 
Dabei hatte er gehofft, etwas Schriftliches in der Hand zu 
haben, wenn er demnächst vor dem Rat sprechen musste. 
Wenigstens etwas Positives über Verbindungen zwischen 
Menschen und ranghohen, übernatürlichen Kreaturen. 

Und nun das. Würde Ted es nicht gelingen, Monk zu 
verbergen und der Rat würde davon erfahren, dann hätten sie 
selbst ein einmaliges Argument, Zephirs Beziehung zu Ted zu 
widersprechen. Auch für diesen Ernstfall hatte er einen 
Plan, aber Zephir hoffte inständig, ihn nicht brauchen zu 
müssen. 

Orangefarbenes Licht drang durch das Fenster hinter ihm 
herein, als die Sonne sich langsam erhob und sein 
Arbeitszimmer erhellte. Er konnte nur hoffen, dass Ted 
vorsichtig sein würde.






2. Monster in London

 

Normalerweise blieb Ted gerne zu Hause und entspannte 
sich, aber nun, da er hier bleiben musste, wollte er nichts 
lieber tun, als durch die Straßen Londons zu ziehen. Er 
fühlte sich gefangen in dieser kleinen Wohnung und die 
Aussicht, Zephir womöglich bald wiederzusehen, machte es 
umso schwerer, ruhig zu bleiben und sich nicht mit 
Spaziergängen in der Stadt abzulenken. 

Aber Monk würde ihm folgen, sobald er einen Schritt 
hinaustat und mit seinem Anblick einen wahren Aufstand 
auslösen. 

»Mach nicht so ein Gesicht«, sagte Maggie zu ihm, als er 
mit verschränkten Armen auf der Couch saß, und hielt zwei 
DVD-Hüllen hin, die sie gerade aus der Videothek geholt 
hatte. »Comedy oder Drama?«

Ted sah sie an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen. 
Ungläubig schaute er auf die Cover, die einerseits einen 
dämlich aussehenden Mann abbildeten und andererseits ein eng 
umschlungenes Liebespaar zeigten. »Das kann nicht dein Ernst 
sein. Ich dachte, wir wollten uns MAD Racing Impossible 3 
ansehen.«

»Du weißt, was ich von diesem Actionmist halte«, sagte 
Maggie und schaute auf die Hüllen in ihren Händen. »Ich 
glaube, wir sollten uns was Lustiges ansehen. Bringt dich 
auch auf andere Gedanken.«

Ted wollte schon wieder protestieren, entschied sich dann 
aber dagegen. Hinterher würde sie den dramatischen 
Liebesfilm wählen, nur um ihn zu bestrafen.

Sie machten es sich auf der Couch gemütlich und schauten 
den Film an. Es ging um irgendeinen Idioten, der sich 
verfahren hatte und plötzlich für einen Bundesagenten 
gehalten wurde. Immerhin gab es etwas Action. Allzu viel 
bekam Ted allerdings nicht von dem Film mit, denn Monk war 
sehr interessiert, schwebte vor dem Fernseher herum und 
gurgelte immer wieder dazwischen. Nun, da er darüber 
nachdachte ... er glaubte nicht, einen Fernseher in der 
Villa gesehen zu haben.

Ein Hund bellte im Fernseher, der widerwillige Agent 
wurde von ihm angegriffen und Monk presste seine Nase gegen 
den Bildschirm.

»Monk, geh etwas zurück. So siehst du doch nichts.« Monk 
drehte sich um, ließ die Schlappohren hängen, sah Ted 
vorwurfsvoll an, schwebte dann aber doch etwas zurück.

Manchmal fragte sich Ted, ob Monk doch mehr von ihrer 
Sprache verstand, als er zuerst gedacht hatte. Ein paar 
Worte schien er mit Sicherheit zu kennen, aber manchmal, 
wenn Ted ihm etwas sagte, dann strahlte er ihn nur an. 
Allerdings könnte das auch Absicht sein, denn es waren 
meistens Befehle, die Ted ihm gab und die dann auch 
ignoriert wurden. 

»Ich mach uns was zu essen«, sagte Maggie nach etwa einer 
halben Stunde. Sie war offensichtlich von den Autojagden 
genervt. »Tütensuppe, Fertiggericht oder Tiefkühlpizza?«

»Tiefkühlpizza«, sagte Ted abwesend, als ein Auto 
explodierte. »Und Monk kannst du ein bisschen Schinken 
geben.«

Er schaute weiterhin dem Mann zu, wie er Auto um Auto 
schrottete, nahm die Handlung nach einigen Sekunden aber 
kaum noch wahr. 

Wieder wanderten seine Gedanken zu Zephir und wie 
merkwürdig es doch war, dass er ihn so vermisste. Ted war 
noch nie besonders anhänglich gewesen. Er war gerne mit 
seinen Freunden und seiner Familie zusammen, hatte aber auch 
nichts dagegen, Zeit allein zu verbringen. Besonders in 
seinen Beziehungen machte sich das bemerkbar. Nur zu oft 
wurde ihm gesagt, dass er seinem Partner nicht genug 
Aufmerksamkeit schenkte. 

Mit Zephir war es anders. Von ihm wollte Ted nicht 
getrennt sein. So anstrengend seine Gegenwart durch die 
permanente Anziehung zwischen den beiden auch war, vermisste 
Ted ihn doch genug, dass ihn diese Sehnsucht schon in seinen 
Träumen verfolgte.

Ein durchdringendes Klingeln ertönte und Ted sprang auf. 
Er stürzte sich auf das schnurlose Telefon, das auf dem 
Tisch lag, und nahm den Anruf an.

»Ja?«

»Ich hab mit Ephelia gesprochen«, antwortete Zephirs 
Stimme durch den Hörer. »Sie geht der Sache nach. Meinst du, 
dass ich dich heute Abend abholen kann? In ein paar 
Stunden?«

Teds Herz machte einen kleinen Sprung. »Wirklich schon 
heute Abend?« Er konnte es kaum glauben!

»Ich verstehe natürlich, wenn du noch mehr Zeit zu Hause 
verbringen willst«, sagte Zephir hastig.

»Machst du Witze? Natürlich will ich wieder zu dir!« Ted 
errötete leicht, als er Maggies Grinsen von dem Küchentresen 
aus bemerkte, und bemühte sich, seine Stimme weniger 
überschwänglich klingen zu lassen. »Ich meine, es wäre 
sicherlich besser ... wegen Monk und so.«

»Gut, dann fahren James und ich gleich los. Pack am 
besten schon mal deine Sachen. Es könnte diesmal etwas 
länger dauern, bis du nach London zurückkehren kannst.«

Nachdem er aufgelegt hatte, konnte sich Ted ein Grinsen 
nicht verkneifen.

»Na, geht‘s wieder zu deinem Schatz zurück?«

Ted warf ein Kissen nach Maggie.

  

***

 

Da Ted den Koffer noch nicht einmal ganz ausgepackt 
hatte, waren seine Sachen schnell gepackt.

»Irgendwie blöd, dass du schon wieder fährst«, sagte 
Maggie. Sie stand an seinem Türrahmen gelehnt und schaute 
ihm zu. »Es ist so einsam hier allein.«

»Warum lässt du nicht einen deiner Freunde kommen?« Ted 
betonte das Wort »Freunde« besonders, da Maggies 
Freundschaften nur allzu schnell im Bett endeten. 

»Geht nicht, ich bin auf Entzug.«

»Entzug?«

»Jep! Meine Schwester hat eine Intervention gestartet und 
mir klargemacht, dass ich Männer und Frauen schneller als 
meine Kleidung wechsle.« Ein Anflug von Ärger lag in ihrer 
Stimme. »Entweder ich lass das mit dem Dating für ein paar 
Wochen oder sie erzählt unserer Oma davon.«

Ted zuckte zusammen. Ihre Großmutter hatte einen recht 
harten Gehstock, den sie nur zu gerne als Schlagstock 
verwendete. Nach allem, was Ted nun von Zephirs Welt wusste, 
würde es ihn nicht wundern, wenn Maggies Oma in Wirklichkeit 
ein Oger oder sowas wäre.

»Aber dieser Zephir muss schon ‘ne echte Nummer sein. 
Wenn du so hinter ihm her bist ...« Sie schaute auf den 
unordentlich gepackten Koffer. Hemden und Hosen hingen aus 
ihm heraus und waren in der Eile, mit der er den Koffer 
gepackt hatte, eingeklemmt worden. Ted stellte sich schnell 
davor. 

»Musst du nicht nach der Pizza sehen?«

Maggie warf ihm noch einen leicht amüsierten Blick zu und 
verschwand dann in Richtung Küche. Monk blieb bei Ted und 
beschaute sich den Koffer.

»Du hast schon verstanden, dass es zurückgeht, was?«, 
fragte Ted und tätschelte Monks Kopf. »Hoffentlich findet 
Ephelia heraus, was hier vor sich geht.«

Nur wenige Minuten später ging Ted ins Wohnzimmer zurück, 
wo er eine sorgfältig geschnittene Pizza auf dem Tisch 
vorfand. Maggie warf Monk im Vorbeigehen etwas Schinken zu 
und setzte sich dann mit Ted auf die Couch. Der Film lief 
immer noch aber außer Monk, der die Zerstörungen besonders 
toll fand – Ted schwor sich, ihn nie in die Nähe eines 
Steuers zu lassen – beachtete ihn niemand.

»Erzähl mir noch ein bisschen mehr über diese Villa«, 
sagte Maggie. »Ist sie wirklich so gruselig?«

»Erst ja, aber man gewöhnt sich dran. Die Ritterrüstung 
in der Halle ist nervig«, sagte Ted und dachte dabei an den 
Geist von Sir Piskew, der jedes Mal versuchte, ihn zu 
erschrecken, wenn Ted an ihm vorbeiging. Er spukte in einer 
Rüstung und lieferte sich nachts des Öfteren Duelle mit dem 
Butler James. »Die Geister sind allgemein ziemlich schräg.«

»Du meinst den unter der Dusche?«

»Auch, ja. Aber den werd ich jetzt vermutlich weniger 
sehen.«

»Weil du bei Zephir schläfst«, sagte Maggie und ihre 
Mundwinkel zuckten.

»Nee, weil die Waldgeister aus dem Haus sein sollten. 
Vollmond ist vorbei«, sagte Ted mit leicht geröteten Wangen. 
»Ich kann dann ein anderes Zimmer nehmen.«

Maggie grinste. »Du bist der schlechteste Lügner der 
Welt. Gib doch einfach zu, dass du bei Zephir schlafen 
wirst. Ihr seid doch zusammen.«

»Na ja, aber ...«

»Sag nicht, dass du noch Zweifel hast.«

»Nicht direkt, aber es ist doch komisch, oder? Bei 
Menschen kann man sich sicher sein, dass man wirklich etwas 
empfindet. Aber Zephir meint ständig, dass uns etwas 
verbindet. Und ich spüre auch immer diesen Zug, als ob ich 
zu ihm müsste. Woher soll ich also wissen, dass meine 
Gefühle von mir aus gehen?«

»Du bist ziemlich albern, Ted«, sagte Maggie ernst. 
»Selbst wenn diese Gefühle von eurer Verbindung kommen, ist 
es nicht viel wichtiger, dass sie da sind? Zephir behandelt 
dich doch gut, oder?«

»Viel zu gut«, gab er zu.

»Und du bist gerne mit ihm zusammen. Dann gibt es doch 
eigentlich kein Problem.«

Ted antwortete nicht. Er war sich nicht ganz sicher, ob 
Maggie Recht hatte. Ihm wäre wohler bei der Sache, wenn er 
alles besser verstehen würde. Zephir hatte ihm zwar etwas 
über ihre Verbindung erzählt, aber auch klargemacht, dass es 
sie in dieser Form nicht oft gab. Es war nur wenig über 
Sirenen bekannt, die ihren wahren Partner in einem Menschen 
gefunden hatten. Vielleicht sollte er Ephelia danach fragen, 
wenn er sie bei Zephir traf ... sie schien solchen Dingen 
öfters auf den Grund gehen zu wollen und hatte sich bestimmt 
mit der Sache beschäftigt. Zephir kam zwar nicht gerade gut 
mit ihr aus, aber Ted war sich sicher, dass er sie in 
Wirklichkeit mochte.

»Du hast schon wieder diesen Blick«, sagte Maggie 
schmunzelnd. »Wenn das keine wahren Gefühle sind, dann ist 
es aber verdammt starke Magie.«

Ted versuchte zu lächeln und nahm sich noch ein Stück 
Pizza, an dem er sich verschluckte.

 

***

 

Bis es Abend wurde, schauten sie noch fern und redeten 
immer mal wieder über seine Erlebnisse in der Villa. Mehrere 
Serien liefen im Fernsehen, aber Ted war mit seinen Gedanken 
so beschäftigt, dass er kaum auf sie achtete. Ein Kribbeln 
zog sich durch seinen Körper, ganz so als wäre er in 
unmittelbarer Nähe einer Hochspannungsleitung. War auch das 
die Verbindung? Konnte er spüren, wie Zephir näher kam?

Ted schaute zu Maggie, die mit Monk auf der Couch lag und 
fast eingeschlafen war. Ihre Lider senkten sich immer wieder 
und nur im letzten Moment öffnete sie ihre Augen.

»Du kannst ruhig schlafen gehen«, sagte Ted. »Du musst 
nicht mit mir warten.«

»Na, das geht schon«, antwortete Maggie und gähnte. »Ich 
will mich wenigstens verabschieden. Wer weiß, ob Zephir dich 
überhaupt wieder zurückgibt?«

»Ich frag mich schon die ganze Zeit, warum du überhaupt 
so gelassen bist. Dass du auf solches Zeug stehst, ist eine 
Sache, aber dass du überhaupt nicht misstrauisch bist ...«

»Er hat dich doch beschützt, oder? Hokus Pokus hin oder 
her: Ich vertraue deinem Urteil. Und außerdem ...«, sie 
richtete sich etwas auf, »hab ich dich vorher noch nie so 
glücklich gesehen. Ich bin mir sicher, dass dir überhaupt 
nichts passieren–« 

Plötzlich gab es einen Knall. Das Fenster zersplitterte 
und etwas Schwarzes schoss hinein. Maggie schrie, Ted griff 
ihr Handgelenk und riss sie mit sich auf den Boden. Sie 
versteckten sich unter dem Tisch und Ted konnte sehen, was 
dort durch das Fenster gebrochen war: pechschwarze Kreaturen 
mit langen Schwänzen und gelbglühenden Augen.  

Sie flogen durch die Luft, waren etwas kleiner als Monk, 
aber dafür zu fünft. Ihre ebenfalls schwarzen Flügel 
bewegten sich so schnell wie die von Kolibris und ihre Haut 
schien aus dunklen Schuppen zu bestehen. 

Von ihrem Versteck aus konnten Maggie und Ted nicht viel 
sehen, aber sie hörten Monk über sich knurren. Ted wollte 
ihm zurufen zu verschwinden, aber Monk hatte schon 
angegriffen. Er schoss auf die fliegenden Biester zu, aber 
sie waren zu schnell. Zwei wichen ihm aus und ein weiteres 
flog auf ihn zu. Ted konnte nur ein Aufblitzen von scharfen 
Zähnen erkennen, bevor Monk aufschrie. Er wollte aufstehen 
und sich auf die Kreaturen stürzen, aber Maggie hielt seinen 
Arm umklammert und schüttelte wild den Kopf.

»Du hast keine Chance«, zischte sie ihm zu.

Sie hatte recht, aber er konnte doch nicht einfach 
zusehen! Eine weitere Kreatur versenkte gerade ihre Zähne in 
Monk und rotes Blut sickerte aus dem weißen Fell. Er schrie 
bitterlich. Verzweifelt versuchte sich Ted von Maggie 
loszureißen, als Monk auf einmal einen weiteren, viel 
höheren Schrei ausstieß. Eine Art Druckwelle schien von ihm 
auszugehen und schleuderte die Kreaturen fort.

»Maggie, steh auf! Schnell!«, rief Ted ihr zu und zog sie 
mit sich hoch. Er griff nach dem in der Luft taumelnden Monk 
und zog ihn in seine Arme. Gemeinsam rannten sie aus der 
Wohnung heraus und das Treppenhaus hinunter. Ihre nackten 
Füße flogen über die kalten Stufen.

»Was zum Teufel war das?«, rief Maggie ihm zu, als sie 
Stufe um Stufe nahmen, und schnappte nach Luft.

»Nichts Gutes«, erwiderte Ted. Er schaute kurz auf Monk 
in seinen Armen. Die Augen waren halb geöffnet, aber mehr 
Blut sickerte aus seinen Wunden hervor. 

Maggie zog auf einmal ihren Pullover aus – sie hatte noch 
ein weißes Top darunter – und reichte ihn Ted. »Hier! Du 
kannst ihn damit einwickeln. Drück auf die Wunden drauf.«  

Ted nickte und versuchte zu tun, was sie sagte, aber 
durch die Treppen war das nicht leicht. Hinter ihnen konnte 
Ted schon die Flügelschläge der Kreaturen hören. Sie mussten 
sich beeilen!

Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis sie endlich 
das Ende der Treppe erreicht hatten und nach draußen kamen. 
Sie wohnten zum Glück in einer kleinen Seitenstraße und 
niemand war dort, der das merkwürdige blutdurchtränkte Tier 
in Teds Armen sehen konnte.

»Wo sollen wir jetzt hin?«, fragte Maggie. Ihre Stimme 
klang inzwischen leicht panisch und ihre Lippen zitterten.

Ted wusste es nicht. Hektisch sah er sich um, als ob er 
hoffte, es würde ihm einfallen, aber wo in London konnten 
sie schon vor solchen Viechern sicher sein?

Die Flügelschläge wurden lauter und sie rannten los. Die 
Straße hinab und in eine weitere Seitenstraße hinein. 

»Wir müssen von den belebten Straßen fernbleiben«, stieß 
Ted hervor. »Sie könnten die Menschen angreifen.«

»Menschen? Ich fürchte, sie haben es nur auf uns 
abgesehen.« 

Ted folgte ihrem Blick nach hinten und stolperte fast. 
Die Monster waren direkt hinter ihnen und holten mit 
atemberaubender Geschwindigkeit auf. 

»Verdammt nochmal! Was sollen wir –« Doch weiter kam Ted 
nicht. Ein Gefühl überkam ihn. Wärme schoss durch seinen 
Körper, das Kribbeln, das er zuvor gespürt hatte, wurde 
stärker. Als ob ihm jemand Anweisungen ins Ohr geflüstert 
hätte, sagte er: »Rechts. Wir müssen nach rechts!« 

»Bist du verrückt? In der Richtung liegt die 
Hauptstraße!«

»Vertrau mir einfach!«

Sie rannten nach rechts, bogen um die Ecke und Ted 
lachte, so erleichtert war er. Zephir stand dort. Seine 
silbernen Haare wurden von einem leichten Windstoß 
herumgewirbelt und Ted wusste, was als Nächstes kam.

»Runter!«, sagte er zu Maggie und sie warfen sich auf den 
Boden.

Wind, so scharf wie Millionen kleiner Messer, schoss über 
sie hinweg und direkt auf die geflügelten Kreaturen hinter 
ihnen zu. Die dünnen Flügel wurden mitgerissen, sie wurden 
weggeschleudert. Ted und Maggie rannten zu Zephir und dem 
schwarzen Auto, das hinter ihm parkte.

Zephir stieg neben James ein, Maggie und Ted warfen sich 
auf die Rückbank und mit quietschenden Reifen gab James Gas. 
Jedes Tempolimit missachtend schossen sie durch die Straßen, 
ließen die Kreaturen weit hinter sich und Ted meinte einen 
spitzen, unwirklichen Schrei hinter ihnen zu hören. 






3. Road Trip

 

»Was zum Teufel waren das für Viecher?«, fragte Ted 
Zephir, nachdem sie sicher aus London raus waren. Ihr Wagen 
raste durch die Straßen und James nahm die Kurven schärfer 
als jeder Rennfahrer. »Warum haben sie uns angegriffen?«

»Ich wünschte, ich könnte es dir sagen, aber ich habe 
keine Ahnung. Solche Kreaturen habe ich noch nie gesehen ... 
und sie sollten ohnehin nicht sichtbar sein! Was ist hier 
nur los?«

»Dann liegt es vielleicht gar nicht an Monk, sondern 
etwas stimmt generell nicht?«, fragte Ted.

Zephir schüttelte den Kopf. »Nur durch übernatürlichen 
Energiefluss können Monster und andere Kreaturen in der 
Menschenwelt gesehen werden. Sonst fehlt ihnen die Kraft. 
Und soweit ich weiß, haben sich die Gebiete auch noch nie so 
schnell verschoben oder verändert. Das Ganze ist einfach 
nicht möglich!«

Ted dachte für einen Moment nach. »Ich glaube eigentlich, 
dass sie nicht hinter Maggie und mir her waren ... Sie haben 
sich nur für Monk interessiert. Hätten sie uns gewollt, dann 
wäre es ein Leichtes für sie gewesen, weil sie Monk so 
schnell überwältigt hatten. Stimmt doch, oder Maggie?«, 
fragte er und drehte sich zu ihr, doch Maggie starrte mit 
halbgeöffnetem Mund auf Zephir. Ted runzelte die Stirn.

»Oh, das ist meine Schuld«, sagte Zephir lächelnd, als er 
sich umdrehte, um sie anzusehen. »Weil ich meine Kräfte 
eingesetzt habe, muss ich sie versehentlich angezogen haben. 
Das wird gleich wieder vergehen.«

Aber Ted, der es ganz und gar nicht mochte, wie Maggie 
Zephir anstarrte, kniff ihr einmal feste in den Arm.

»Au!«, schrie sie, rieb die Stelle und sah sich hektisch 
um. »Moment mal! Wo sind denn diese Viecher?«

»Weg. Und der, den du gerade die ganze Zeit angestarrt 
hast, heißt Zephir. Am Steuer sitzt ... nun, wir nennen ihn 
James.« Im Rückspiegel konnte Ted sehen, wie James‘ 
Mundwinkel zuckten.

»Tut mir leid«, sagte Maggie schnell und reichte Zephir 
die Hand. »Aber verdammt! Du siehst noch viel besser aus, 
als ich mir vorgestellt habe.« Sie drehte sich zu Ted. »Und 
so ein heißes Teil hast du dir geangelt? Respekt!«

Ted rollte mit den Augen, während Zephir grinste.

»Du bist dann wohl Maggie.«

Für einen Moment starrte Maggie wieder und ließ Zephirs 
Hand nicht los, bis Ted sie wieder in den Arm zwickte. »Au!«

»Woher kam eigentlich dieses Gefühl?«, fragte Ted 
schnell.

Zephir schaute ihn an. »Was denn für eins?«

»Na ja, ich wusste, in welche Richtung wir rennen 
mussten. Da war ein Kribbeln und mir war irgendwie ... 
warm.«

»Das muss an unserer Verbindung liegen. Ich habe es auch 
gefühlt. Deshalb war ich auch bereit, als ihr angelaufen 
kamt. Wie geht es Monk?«

Ted schaute auf das bewegungslose Bündel in seinen Armen. 
»Er ist bewusstlos, aber ich glaube, die Blutung hat 
aufgehört.«

»Gut. Wir müssten mittlerweile weit genug weg sein. 
James, halt bitte an,« sagte Zephir zu James, der sofort am 
Rand einer kleinen Straße parkte. »Er kann sich Monk 
anschauen. James hat einige Erfahrung mit Ephelias 
Kreationen.«

Alle vier stiegen aus und Ted übergab Monk an James, der 
ihn behutsam auf die Rückbank legte und sich die 
Verletzungen anschaute. 

»Wie von der Dame zu erwarten war: erstaunliche 
Selbstheilungskräfte. Die Wunden schließen sich bereits«, 
sagte James in seiner trägen Stimme. Er griff unter den Sitz 
und holte einen Verbandskasten hervor, mit dem er Monks 
Wunden säuberte.

Ted schaute sich um. Er hatte nicht viel von der Fahrt 
mitbekommen, aber sie mussten in einem Vorort Londons sein. 
Mehrere Reihenhäuser lagen hier nebeneinander und gepflegte 
Vorgärten erstreckten sich vor den Häusern. Die Sonne ging 
bereits unter.

»Vielleicht sollten wir uns lieber wieder ins Auto 
setzen. Wir könnten hier leicht gesehen werden und –« Seine 
Worte wurden von Zephir gestoppt, der seine Arme um ihn 
schlang und Ted umarmte.  

Teds Augen weiteten sich, doch dann erwiderte er die 
Umarmung. »Ich hab dich vermisst«, sagte er.

Zephir drückte ihn noch fester und nur ein Räuspern von 
Maggie, die auf eines der Reihenhäuser zeigte, konnte sie 
auseinanderbringen. Eine ältere Frau hatte ihre Nase feste 
gegen die Scheibe gedrückt und schaute sie missbilligend an.

»Ich denke, wir sollten lieber wieder weiterfahren, wenn 
James fertig ist«, sagte Ted und warf der Frau einen etwas 
genervten Blick zu. Sein Körper vibrierte mit dem Verlangen, 
Zephir zu küssen, aber mit solchen Zuschauern und Maggies 
blödem Grinsen war das kaum möglich. Auch Zephir schien 
dieser Auffassung zu sein. Seine Augen leuchteten golden und 
die Frau erschrak sichtlich. Sie zog schnell die Vorhänge zu 
und Ted würde einiges verwetten, dass sie gerade die Polizei 
rief. 

»Beruhig dich«, sagte er zu Zephir und legte eine Hand 
auf seinen Arm. »Das Letzte, das wir jetzt brauchen, ist 
mehr Aufmerksamkeit.«

Zephir sah Ted etwas länger an, als eigentlich nötig 
gewesen wäre und nur James, der verkündete, er hätte Monk 
fürs Erste versorgt, konnte diesen kurzen Moment 
unterbrechen.

Er gab Monk zurück an Ted, sie stiegen wieder ein und 
fuhren weiter. 

Ted nahm Monk auf seinem Schoß, wo er ihn musterte. James 
hatte ihn gut verarztet und nun schlief er um einiges 
friedlicher in Teds Armen.

Abwesend streichelte er Monks Fell und schaute immer 
wieder zu Zephir nach vorne. Seine Nähe schien Teds Körper 
wieder zum Kribbeln zu bringen. Es war wie in seiner 
Wohnung, allerdings nun noch viel stärker. Besonders seine 
Hände zuckten und er ballte die Fäuste, um sie etwas zu 
beruhigen.

Die Begegnung mit den Monstern erinnerte ihn auch sehr an 
den Vorfall vor etwa einer Woche. Auch da war er nur knapp 
der Gefahr entgangen, doch Zephir war danach die ganze Zeit 
bei ihm und gab ihm Halt. Seine Berührungen waren ein 
unschätzbarer Trost gewesen. Auch jetzt wollte Ted ihn 
berühren, irgendeinen Teil von ihm und seine Wärme spüren. 
Die kurze Distanz im Auto schien wie ein Ozean zwischen 
ihnen.

Aus den Augenwinkeln bemerkte Ted Maggies Blick. »Es ist 
alles in Ordnung«, sagte er ihr, als er die Frage schon in 
ihrem Gesichtsausdruck las und sie rollte mit den Augen.

»James, kannst du nochmal kurz anhalten?«, fragte sie und 
lehnte sich nach vorne. Zu Zephir meinte sie dann: »Lass uns 
die Plätze tauschen. Ted platzt sonst noch.«

Ted wurde leicht rot im Gesicht, aber er lächelte. Zephir 
tauschte mit Maggie und nahm sofort Teds Hand. Es war nicht 
viel, diese leichte Berührung, und doch fühlte er sich, als 
wäre er endlich nach Hause gekommen.

Und erstmal musste das genügen.

 

***

 

Auf dem Weg zur Villa redeten sie nicht viel. Maggie 
wurde schnell langweilig und so begann sie James eine Menge 
persönlicher Fragen zu stellen, die er meistens mit einem 
schweren Seufzer beantwortete. Zephir war dazu übergegangen, 
Teds Hand mit seinem Daumen zu streicheln und die kleinen 
Bewegungen führten dazu, dass Teds Körper noch mehr 
kribbelte. Er konnte es kaum abwarten, mit ihm allein zu 
sein. 

Durch James‘ schnellen Fahrstil erreichten sie den Rand 
des Waldes in der Hälfte der Zeit und Ted staunte nicht 
schlecht, als er den Gitterzaun sah, den ein Wachmann für 
sie öffnete. Bei seiner ersten Ankunft war ihm die 
Absperrung gar nicht aufgefallen, da er durch seine 
Kopfschmerzen die ganze Zeit die Augen geschlossen hatte und 
auf der Rückfahrt hatte Ted einfach nicht darauf geachtet. 
Nun konnte er aber die Sicherheitsvorkehrungen sehen, von 
denen ihm Zephir zuvor erzählt hatte. Der Zaun war bestimmt 
drei Meter hoch und sollte niemanden ohne Erlaubnis rein 
oder rauslassen. Die Wachmänner schauten nicht erfreut, als 
sie an ihnen vorbeifuhren und Ted fragte sich kurz, wie viel 
sie wohl von den Bewohnern des Waldes wussten.

Eine Hand drückte seine und Ted schaute zu Zephir 
hinüber, der ihn anlächelte. »Sie werden dafür bezahlt, 
keine Fragen zu stellen. Egal, was sie auch am Rand des 
Waldes sehen.«

Ted nickte. So etwas hatte er erwartet. Vermutlich war es 
kaum möglich die Existenz von Werwölfen und Waldgeistern vor 
allen zu verheimlichen.

»Ich habe dich nie gefragt, aber gibt es noch mehr 
Geschöpfe im Wald?«

»Außer den Üblichen?«, fragte Zephir nachdenklich. »Nun, 
einige interessante Pflanzen gibt es. Dann natürlich Feen, 
die sich nicht besonders gut mit den Waldgeistern verstehen, 
einige wenige Erdentrolle, Wassernymphen in einem kleinen 
See im westlichen Teil und ein Satyr, dem du aber nicht 
begegnen möchtest. Furchtbar nervig und eingebildet.« Zephir 
machte ein Gesicht, als hätte er gerade eine Zitrone 
gegessen.

»Von Feen, Nymphen und Satyrn hab ich schon gehört, aber 
was sind denn Erdentrolle?«, fragte Ted.

»Oh, schreckliche Kreaturen«, antwortete diesmal James. 
»Ungefähr zwei Meter große, dumme und maulwurfähnliche 
Rüpel. Schlagen auf alles ein, was sich bewegt, essen es und 
graben sich dann blitzschnell in der Erde ein. Wir hatten 
mal einen im Garten.« James schüttelte den Kopf. »Die 
Zerstörung war nicht auszudenken.«

»Sie sind leider am Aussterben und wir mussten sie daher 
aufnehmen«, erklärte Zephir.

»Geschieht ihnen recht«, meinte James. »Wer ohne 
nachzudenken alles in sich hineinstopft ... ein Wunder, dass 
sie überhaupt noch leben!«

Zephir lehnte sich zu Ted und flüsterte: »James hat 
überall im Wald giftige Pilze gezüchtet, aber noch keiner 
der Trolle hat bisher einen erwischt.«

Ted verkniff sich ein Lachen und schaute wieder auf Monk.

»Wer kann ihm bloß etwas tun wollen?«, fragte Maggie, die 
über ihre Rückenlehne nach hinten blickte und seinem Blick 
gefolgt war.

»Das frage ich mich auch.«

»Wenn wir angekommen sind, rufe ich erstmal Ephelia an. 
Diese Dinger sahen doch sehr nach etwas aus, das sie 
erschaffen haben könnte. Und dann werd ich mich wohl auch 
einmal mit meinem Vater in Verbindung setzen. Der Rat muss 
von der Sache erfahren.«

»Womöglich hat er das bereits, Sir«, meinte James. »Die 
Kreaturen waren nicht gerade darauf bedacht, ungesehen zu 
bleiben.«

»Hoffen wir es nicht. Ich würde ihnen lieber erst unsere 
Seite der Geschichte erzählen.«

»Was meinst du damit?«, fragte Ted. »Warum?«

»Der Rat ... Nun, du weißt, dass sie über uns nicht 
gerade erfreut sein werden. Dann hast du Monk, der diesen 
Kreaturen nicht unähnlich ist. Das könnte sie dazu 
verleiten, zu denken, dass du mehr als nur ein Opfer in der 
Sache bist.«

»Moment ... ich soll etwas mit dem Angriff zu tun haben? 
Warum das denn?«

Zephir schüttelte den Kopf. »So denken sie nun mal. 
Menschen stehen ohnehin nicht hoch in ihrer Gunst, und da du 
Monk von Ephelia hast, mit der sie ebenfalls ein Problem 
haben, könnten sie meinen, dass der Angriff deine Schuld 
war.«

Ted schaute auf seinen Schoß hinunter. Die Sache war doch 
komplizierter als er erwartet hatte. Was würde wohl 
passieren, wenn der Rat ihn verantwortlich machte?

 

***

 

Nur wenige Minuten später erreichten sie endlich die 
Villa. Sie standen vor dem rostigen Tor und grinsend sah Ted 
zu, wie Maggie das riesige Anwesen betrachtete.

»Verdammt nochmal! Ich hab gedacht, du hättest 
übertrieben, aber ... von außen ist es ja wirklich total 
heruntergekommen! Au!«

Ted hatte ihr leicht mit der offenen Hand auf den 
Hinterkopf gehauen, als er Zephirs fragenden Blick bemerkte.

»Nicht heruntergekommen! Eher ... antik?«, sagte er 
fragend und Zephir schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. 
Teds Magen machte einen kleinen Sprung.

»Ist schon gut, es sieht wirklich nicht sehr schick von 
außen aus. Die Gegend gilt als verlassen und deshalb haben 
wir das Haus äußerlich nicht besonders gepflegt ... nur für 
den Fall, dass es mal wirklich ein uneingeladener Gast 
hierher schaffen sollte.«

»Aber innen sieht es klasse aus«, sagte Ted. »Du wirst 
staunen.«

Sie gingen durch das rostige Tor hindurch, den langen Weg 
zur Villa hinauf und an den bedrohlich wirkenden Statuen 
vorbei. 

Ted grüßte sie mit einem »Hey, Jungs!« und Maggie schrie 
spitz auf, als die Gargoyles zurückknurrten. 

»Du wirst dich dran gewöhnen«, meinte Ted mit einem 
Schulterzucken und zog sie weiter den Weg entlang. Sie 
taumelte leicht.

Die doppelflügelige Eingangstür öffnete sich von selbst 
vor ihnen – Maggie griff nach Teds Arm – und sie gingen 
hinein. 

Innen atmete Ted auf, als er die bekannte Marmorhalle mit 
dem Kronleuchter und den Ritterrüstungen sah. Nun war er 
also wirklich zurück ... die kurze Trennung erschien ihm wie 
ein Traum.

Er bemerkte, dass die glotzenden Gemälde verschwunden 
waren und Landschaftsbildern platzgemacht hatten.

»Krass«, meinte Maggie neben ihm. »Das sieht ja wie ein 
Schloss aus!«

James nahm Monk aus Teds Armen und sagte: »Ich werde ihn 
in mein Zimmer bringen und heute Nacht über ihn wachen. 
Seine Verletzungen sollten bereits verheilt sein, aber er 
sollte dennoch beobachtet werden.«

»Würdest du Maggie bitte auch in eines der Gästezimmer 
bringen und ihr etwas zum Anziehen geben? Ein paar von 
Ephelias alten Sachen sollten ihr passen«, sagte Zephir.

»Gewiss doch, Sir.«

Er ging die Treppe hinauf und Maggie folgte ihm.

»Ephelia hat hier gewohnt?«, fragte Ted.

»Ja. Ephelia, Ardat und ich sind hier zusammen 
aufgewachsen. Habe ich dir das nicht erzählt?«

Ted schüttelte den Kopf. »Dass ihr zusammen aufgewachsen 
seid, ja, aber nicht, dass ihr auch alle hier gewohnt habt.«

»Es ist schon eine Weile her und sicher nicht der 
glücklichste Teil meines Lebens. Wie du dir vorstellen 
kannst, waren meine Nerven damals ziemlich strapaziert.«

Ja, Ted konnte sich das vorstellen. Ephelia allein war 
bereits nervig genug und dann noch in Verbindung mit Ardat 
... erst vor etwa einer Woche hatte der versucht, Ted 
umzubringen. Nicht gerade das erfolgreichste Treffen, das 
Ted je mit der Familie eines seiner Freunde gehabt hatte.

Zephir starrte ihn an und Ted wurde schlagartig bewusst, 
dass sie sich allein in der Eingangshalle befanden. »Wir 
sollten in mein Büro gehen«, sagte Zephir mit merkwürdig 
tiefer Stimme. »Ich muss Ephelia von den Vorfällen berichten 
und auch meinen Vater anrufen.«

Ted nickte und nahm die Hand, die Zephir ihm reichte. Sie 
stiegen die Treppe hinauf und gingen geradewegs zum letzten 
Zimmer auf der rechten Seite. Den ganzen Weg über schlug 
Teds Herz bis in seinen Hals hinein. Allein der Anblick des 
Flurs war genug, um ihn daran zu erinnern, was sie bald mit 
Sicherheit tun würden. 

Im Büro zog Zephir seine Jacke aus – Ted schluckte – und 
legte sie auf den Stuhl. Bei dem Anblick wurde ihm auch 
plötzlich bewusst, wie er selbst aussehen musste. Nur mit 
dreckigen Socken an den Füßen, einer Jogginghose und einem 
Sweatshirt bekleidet, die Haare zerzaust und das Shirt 
blutverschmiert.

»Ähm, ich hab auch nichts zum Anziehen«, sagte er zu 
Zephir, der sich bereits an seinen Schreibtisch setzte und 
den Telefonhörer in die Hand nahm.

»Kein Problem«, meinte er. »Du bekommst erstmal etwas von 
mir und dann schicke ich morgen Sean los, um ein paar eurer 
Sachen zu holen.« Auf Teds fragenden Blick fügte er hinzu: 
»Sean ist der Taxifahrer vom letzten Mal.«

Damit wählte er eine Nummer und Ted setzte sich in einen 
der Sessel neben der Tür. Zephirs Büro war, wie der Rest des 
Hauses, elegant eingerichtet. Bücherregale waren entlang der 
Wand aufgestellt und ein großes Fenster machte es möglich, 
auf den darunterliegenden Garten zu blicken.

Ted schaute zu Zephir, der den Hörer an sein Ohr hielt 
und die Stirn runzelte. »Geht keiner ran?«, fragte er.

»Komischerweise nicht. Ich war mir sicher, dass sie noch 
in ihren Sachen stöbert, aber vielleicht ist sie schon auf 
dem Weg hierher?«

Für einen Augenblick schaute Zephir noch unsicher auf 
seinen Schreibtisch, aber dann legte er auf und wählte eine 
weitere Nummer.

»Hallo, Vater«, sagte er nach wenigen Sekunden und Ted 
spitzte die Ohren. Von Zephirs Vater hatte er bisher nur 
nebenbei etwas gehört. »Nein, mir geht es gut, aber Teds 
Wohnung wurde angegriffen. Oh, du weißt ...? Verstehe. Gut, 
dann sag morgen Bescheid, wenn du etwas herausfindest. Gute 
Nacht!«

Zephir legte auf und sah Ted an. Er wirkte besorgt. »Der 
Rat weiß es schon.«

»Oh ... und? Was hat dein Vater noch gesagt?«

»Nun, sie ... sie wollten Ephelia befragen, konnten sie 
aber nicht bei sich zu Hause finden.«

»Dann ... ist sie vielleicht auf dem Weg hierher?«

»Vielleicht. Was mich eher stört, ist der Grund, warum 
sie Ephelia befragen wollen. Ich glaube, sie verdächtigen 
sie.«

Ted sagte nichts, sondern schaute Zephir nur an. Er hatte 
seine Stirn in Falten gelegt und seine Hände zuckten an 
seinen Seiten. Er wirkte, als ob er etwas tun wollte, aber 
nicht wusste, was.

Langsam schritt Ted zu ihm herüber, lehnte sich vor und 
presste seine Lippen auf die von Zephir. Der Kuss ging 
langsam los, ein Arm schlang sich um Teds Hüfte und seine 
eigene Hand verschwand in Zephirs langen, silbernen Haaren, 
die er so liebte. Sanft stieß er seine Zunge zwischen 
Zephirs Lippen, die sich sofort für ihn teilten. Für eine 
Weile standen sie so da und küssten sich langsam, bis Ted 
sich leicht zurücklehnte.

»Ephelia wird es bestimmt gut gehen«, sagte er zu Zephir. 
»Im Moment können wir sowieso nur warten.«

»Schläfst du heute bei mir?«, fragte Zephir hoffnungsvoll 
und wärmte Teds gesamten Körper mit dieser Frage.

 

***

 

Nur wenige Kilometer von London entfernt flogen fünf 
schwarze Geschöpfe in eine Ruine hinein. Der Ort lag mitten 
im Wald, war baufällig und dunkel. Dennoch stand eine Frau 
in ihr, vor der die Kreaturen landeten. Sie kauerten sich 
vor ihr zusammen, die kleinen Körper zitterten vor Furcht. 
Sie hatten ihre Mission nicht zu Ende führen können.

Doch die Frau schrie nicht, wie sie es erwartet hatten. 
Stattdessen nahm sie ein kleines Reagenzglas aus einer ihrer 
Taschen hervor, beugte sich zu einer der Kreaturen herunter 
und murmelte einige, uralte Worte. Etwas des fremden Blutes, 
das auf der schuppigen Haut der Kreaturen geklebt hatte, 
löste sich von ihr und flog Tropfen für Tropfen in das Glas 
hinein.

Die Frau hielt es zu ihren Augen hoch. »Enttäuschend, 
aber es wird fürs Erste reichen.«

Sie drehte sich um und die Kreaturen atmeten erleichtert 
auf, doch dann schnippte sie mit ihren Fingern und Schmerz, 
wie sie ihn noch nie gespürt hatten, durchzog ihre Körper.

Die Nachricht ließ sie erzittern, aber sie war eindeutig: 
Sie durften ihre Gebieterin nicht noch einmal enttäuschen.


4. Eine vergangene Verbindung

 

Am nächsten Morgen erwachte Ted durch weiche Lippen, die 
sich gegen seinen Hals pressten. Zephirs Hand lag auf seinem 
Bauch und Ted spürte seinen harten nackten Körper. Die 
Erinnerungen der letzten Nacht waren wie verschleiert. Ted 
wusste noch, wie der Kuss wilder geworden war, die Hände 
forscher. Er erinnerte sich an Kleidung, die zu Boden fiel, 
daran wie sie in den Korridor gestürzt waren, eine schnelle 
Dusche genommen und schließlich Zephirs Zimmer betreten 
hatten. Doch dann? Dann war alles irgendwie verschwommen. 
Die Zeit der Trennung, so kurz sie auch gewesen war, hatte 
wie ein Katalysator gewirkt und jede Sekunde schienen sie 
aufholen zu wollen. 

Ted schloss die Augen, als Zephirs Zunge die noch wunde 
Stelle an seinem Hals leckte. Er wusste, dass diese Male 
schnell wieder verschwinden würden, doch bildeten sie für 
einige Stunden eine Erinnerung an die vergangene Nacht.

»Gut geschlafen?«, flüsterte Zephir kurz unterhalb von 
Teds Ohr.

»Sehr gut sogar.«

»Keine Albträume?«

»Nicht, wenn du bei mir bist«, sagte Ted und drehte sich 
um. Er wollte Zephir gerade küssen, als ihm einfiel, dass 
sein Atem nicht unbedingt nach Rosen duften würde. »Ich muss 
eben ins Bad.«

Doch Zephir hatte sich schon vorgelehnt und einen kurzen 
Kuss auf seine Lippen gedrückt.

»Ich muss unbedingt duschen, Zähne putzen und –« Teds 
Proteste verstarben mit Zephirs Lippen, die sich ihren Weg 
seine Brust hinunterbahnten. Jeden Zentimeter seines Körpers 
schien er küssen zu wollen. Seine warme Zunge zog Kreise 
über Teds nun entflammter Haut und Zephirs Hände 
streichelten über seine Seiten, so sanft, als wäre sein 
Körper eine Gottheit, der er huldigte.

Als Zephir bei seinem Unterleib angekommen war, stockte 
Teds Atem. Er war bereits hart und griff in die Decke, als 
eine Hand ihn streichelte. Heißer Atem schwebte über Teds 
Härte. Zephir küsste die Spitze, lachte kurz auf, als Ted 
scharf Luft einsog, und leckte dann über seine Eichel.

Ted stöhnte, sein Unterleib zuckte und eine Welle der 
Erregung überkam ihn. Sein Körper schüttelte sich, als sein 
Penis in Zephirs Mund verschwand. Von Neugier übermannt, 
schaute Ted an sich herunter. Der Anblick von Zephir, wie er 
sich über sein Glied bewegte, es immer wieder in seinen Mund 
verschwand, erfüllte ihn gleichzeitig mit Ehrfurcht, Stolz 
und unbändiger Lust. Nie würde er verstehen können, warum 
Zephir gerade ihn erwählt hatte, doch war es Ted in den 
Stunden, die sie allein verbrachten, egal. 

Zephir ließ Teds Penis aus seinem Mund gleiten, hielt ihn 
hoch und leckte die Unterseite, während er Teds Oberschenkel 
streichelte und seine goldenen Augen zu ihm hochsahen. Eine 
seiner Hände fuhr langsam nach oben und Zephirs Körper 
folgte. Er legte sich neben Ted, drückte ihm einen leicht 
salzig schmeckenden Kuss auf die Lippen, den Ted erwiderte. 
Zephirs eigene Erektion lag heiß an seinem Bein und Ted 
griff nach ihr. Langsam bewegte er die Hand auf und ab, 
küsste Zephir dabei und verschlang jeden einzelnen der 
stöhnenden Laute, die aus Zephirs Hals drangen.

Angetrieben von Zephirs Reaktionen auf seine Berührungen, 
drehte Ted sich mehr zu ihm, nahm beide ihre harten Glieder 
in die Hand und wiederholte seine Bewegungen. Noch langsamer 
als zuvor stimulierte er sie beide, erfreute sich an Zephirs 
geschlossenen Augen, dem leicht geöffnetem Mund und leisem 
Stöhnen, das ihm immer wieder entfloh. Es geschah nicht oft, 
dass Ted die Oberhand beim Sex gewann. Meistens übermannte 
ihn Zephir in vielerlei Hinsicht mit seinen Berührungen, den 
geflüsterten Worten und forschenden Händen, doch wenn Ted es 
einmal schaffte, dann kostete er diesen Moment aus.

Er lehnte sich vor, legte seine Lippen auf Zephirs Hals, 
nippte an der Haut, die er dort fand. Schneller und 
schneller bewegte er seine Hand über ihre Härte und Zephir, 
die Augen trunken mit Lust, blickte zu ihr herunter.

»Schneller«, stieß er heiser hervor und legte seine Hand 
auf Teds. Gemeinsam bewegten sie sich schneller und 
schneller. Teds Atem wurde schwer, sein Körper brannte und 
die Erregung stieg weiter und weiter an. Zephir senkte 
seinen Kopf, küsste Ted hart auf die Lippen und knurrte in 
seinen Mund hinein. Der Laut ließ Teds Lippen vibrieren, 
breitete sich wie ein Lauffeuer in ihm aus. Er presste den 
Mund zu, versuchte das Stöhnen zu unterdrücken. Sein 
Orgasmus kam näher, er wollte Zephir warnen, wollte ihm 
sagen, dass er so weit war, doch auch er schien dem 
Höhepunkt nahe.

Und dann schrie Ted auf. Sein Unterleib explodierte und 
er kam im gleichen Moment als auch Zephir sich über seinen 
Bauch ergoss.

Schwer atmend lagen sie da, küssten sich träge und Zephir 
zog Ted an sich heran.   »Das mit dem Zusammenleben wäre 
vielleicht gar keine so schlechte Idee«, sagte Ted atemlos 
nach ein paar Sekunden und überraschte Zephir damit 
sichtlich. Er starrte ihn an, die Augen weit geöffnet. »Ich 
meine nur, wenn wir schon eine so kurze Zeit der Trennung 
kaum überleben ...«

»Dann müsstest du dein altes Leben aufgeben«, sagte 
Zephir.

»So viel habe ich in London auch nicht, das ich 
zurücklassen kann. Maggie kann mich jederzeit besuchen und 
meine Eltern sehe ich sowieso kaum.« Dann merkte Ted 
plötzlich, was er da überhaupt sagte. »Ich meine, wenn ich 
dich stören würde, dann ...«

Zephir lachte. »Als ob du das jemals könntest. Allerdings 
hast du doch selbst gesagt, dass du mehr Zeit benötigst. Ich 
bin überrascht, dass du so plötzlich deine Meinung änderst. 
Wie kommst du jetzt darauf?«

Abwesend begann Ted, kleine Kreise mit seinen Fingern auf 
Zephirs nackte Brust zu malen. »Der Angriff war nur ... Ich 
habe mir gedacht, dass wir bestimmt noch mehr von solchen 
Kreaturen anziehen werden, wenn wir zusammen sind. Du hast 
gesagt, dass der Rat und auch viele andere gegen unsere 
Beziehung sind. Was, wenn ich wieder in London angegriffen 
werde und Maggie oder jemand anderes dabei verletzt wird?«

»Wir werden die Verantwortlichen bestimmt finden. Und 
erst einmal musst du keine Angst haben. Die Menschen werden 
durch unsere Regeln geschützt und die meisten würden es erst 
gar nicht wagen, sich denen zu widersetzen. Die meisten 
Kreaturen werden von einem Sprecher im Rat vertreten und 
müssen von demjenigen harte Strafen erwarten, wenn sie sich 
über diese Regeln hinwegsetzen.«

»Aber warum gibt es solche Vorschriften überhaupt? Ihr 
seid doch viel stärker als wir Menschen. Warum versteckt ihr 
euch?«

»Du kennst doch selber die Geschichte«, sagte Zephir. 
»Die Menschen verfolgen immer zunächst, was anders ist und 
ihnen angst macht. Auch wenn wir stärker sind, so seid ihr 
Menschen doch in der Überzahl. Ihr habt starke Waffen, die 
unseren Kräften ebenbürtig sind. Natürlich hatte es in der 
Geschichte auch einige Versuche gegeben, in denen Kreaturen 
versucht haben, die Welt der Menschen einzunehmen. Aber sie 
scheiterten meistens an der übernatürlichen Energie, die in 
euren Gebieten fehlt. Letztendlich haben wir eingesehen, 
dass eine friedliche Koexistenz dank der Unwissenheit eines 
Großteils der Bevölkerung, die einfachste Art zu überleben 
ist.«

»Aber das akzeptieren nicht alle, oder?« Ted dachte dabei 
an Ardat. Er hatte deutliche Feindseligkeit gegenüber ihm 
und anderen Menschen oder Halbmenschen gezeigt. »Was ist mit 
denen, die einfach nicht mit diesem Leben klarkommen? Gibt 
es da irgendein Gefängnis oder eine andere Art der 
Bestrafung, die sie abhält?«

»Meistens sieht diese Bestrafung härter aus, als du es 
dir vermutlich vorstellen kannst. Die meisten werden von 
ihren Ratsvertretern hingerichtet.«

Ted sah ihn schockiert an.

»Mein Vater wendet keine so extreme Bestrafung an, aber 
die Werwölfe, Werkatzen, Trolle und Vampire bevorzugen es 
zum Beispiel, die Täter vollkommen aus dem Verkehr zu 
ziehen.«

Nicht zum ersten Mal überraschte es Ted, wie sorglos 
Zephir über den Tod anderer sprach. Allerdings wusste er 
inzwischen auch, dass Sirenen diese Dinge anders sahen. 
Vielleicht war es die längere Lebenszeit oder auch eine 
andere Mentalität, die sie an den Tag legten. Was es auch 
war, Ted wusste, dass Zephir andere Wesen nicht vollkommen 
egal waren. Dafür war er einfach zu gutmütig mit den 
Waldgeistern und anderen Geschöpfen im Haus und Wald. 

»Wir haben ja noch Zeit darüber nachzudenken. Zunächst 
müssen wir ohnehin den Rat von unserer Beziehung 
überzeugen«, sagte Zephir.

»Hast du schon eine Idee, wie du das anstellst?«

»Ich hab ein paar Ideen, aber es wird nicht einfach 
werden. Sie haben zu viele Vorbehalte gegenüber solchen 
Beziehungen.«

»Warum eigentlich?«

»Weil der Mensch, der zum Partner wird, unsere Existenz 
verraten könnte und ...« Zephir sah sichtlich peinlich 
berührt aus. »Und sie möchten die Mischung unseres Blutes 
nicht riskieren. Sie meinen, wir könnten dadurch schwächer 
werden.«

»Werdet ihr denn schwächer?«

»Es kommt immer darauf an, wer sich mit einem Menschen 
zusammentut. Aber die meisten Kräfte werden auf die Kinder 
übertragen. Manchmal werden sie sogar stärker. Die Sorge des 
Rates ist also vollkommen unnötig. Aber sie haben nun mal 
ihre Vorurteile, an denen sie festhalten. Besonders die 
Vorsitzende hat immer wieder gegen diejenigen gesteuert, die 
versucht haben, sich dagegen zu widersetzen.«

»Klingt ja genauso wie bei uns Menschen. Bei uns gibt es 
auch genug Vorurteile gegenüber diejenigen, die anders 
sind.«

»Ja, ist wirklich eine Schande. Lass uns aber jetzt nicht 
weiter darüber nachdenken, sondern uns für das Frühstück 
fertigmachen. Maggie wartet bestimmt schon auf uns.«

Zephir stand auf und Ted genoss für einige Sekunden den 
Anblick seines nackten, perfekten Körpers, bevor auch er 
aufstand.

 

***

 

Nach einer gemeinsamen Dusche zogen sie sich an – Ted 
bekam eine etwas ältere Hose und ein Hemd von Zephir, das 
ihm einigermaßen passte – und sie gingen hinunter.

Maggie war bereits am Frühstücken, als sie in den 
Speisesaal kamen. Sie saß umgeben von den Sachen, die Ted 
als ihre morgendlichen Lieblingsspeisen erkannte: Eier, 
Toast, Marmelade, Speck und Würstchen. Er wollte gerade zu 
ihr gehen, als ihm etwas entgegenflog und sich an seine 
Seite presste.

»Monk! Geht es dir besser?«

Das kleine Geschöpf quietschte. Als Antwort machte er 
einen Looping in der Luft und flog dann zu Maggie zurück, 
die ihn mit Schinken fütterte.

»Na, habt ihr eure Nacht richtig genossen?«, fragte 
Maggie. »So dick sind die Wände auch wieder nicht, wisst 
ihr?«

Ted verschluckte sich an einem Stück Gouda, das er sich 
gerade in den Mund gesteckt hatte. »Du hast uns gehört?«

»Ich glaube, bis nach London hat man euch gehört. Wie 
hältst du das nur aus, James?«

Der Butler, der gerade zur Tür hereingekommen war, 
schnaubte. »Minztee für die Nerven und eine Extrapackung 
Ohrenstöpsel auf dem Nachttisch, meine Liebe. Wirkt Wunder.«

Maggie lachte. 

Ted bemühte sich, so schnell wie möglich das Thema zu 
wechseln und sagte: »Wie ich sehe, hast du ein paar Sachen 
bekommen.«

Maggie trug ein Blümchenkleid, das aussah, als wären 
mehrere Farbtöpfe über ihr explodiert. »Nicht ganz mein 
Stil, aber immerhin fällt es auf. Wann bekommen wir denn 
unsere eigenen Sachen?«

»Sean dürfte schon unterwegs sein«, sagte James. »Ich 
habe ihm bereits vor einigen Stunden Bescheid gegeben.«

»Ah, das ist gut«, meinte Ted. »Zephirs Klamotten sind 
zwar schön, aber doch nicht ganz meine Größe.« Er sagte es 
zwar nicht, aber Ted fühlte sich in dieser Kleidung auch 
nicht wirklich wohl. Sie war von ganz hervorragender 
Qualität, aber er war genau das eben nicht gewöhnt und 
bevorzugte eher seine günstigen, alten T-Shirts.

Ein weit entfernt klingendes Schellen unterbrach ihr 
Frühstück. James eilte los und kam wenig später mit dem 
schnurlosen Telefonhörer wieder herein, den er Zephir 
überreichte. »Es ist Lord Phearson, Sir«, sagte er.

Zephir nahm das Telefon an, schaute kurz zu Ted und ging 
dann in eine Ecke, wo er in den Hörer sprach. Das war 
merkwürdig ... wollte er etwas verheimlichen?

Nach etwa fünf Minuten kam Zephir wieder und sein 
Gesichtsausdruck versprach nichts Gutes. »Der Rat hat eine 
Vorladung für Ephelia ausgesprochen und dich möchten sie 
auch sehen.«

»Und das ist schlecht ...?«

»Allerdings. Bisher war noch nie ein Mensch in den 
Silberhallen. Sogar Halbmenschen werden dort nicht gerne 
gesehen. Eine Befragung bedeutet also generell nichts 
Gutes.«

»Und was machen wir dann?«, fragte Ted.

»Ich werde erst einmal alleine hingehen und versuchen, 
den Rat von deiner Unschuld zu überzeugen. Leicht wird das 
nicht sein ... die Kreaturen wurden von dutzenden von 
Menschen gesehen. Die Regierung ist auch nicht gerade 
erfreut über diese Entwicklung und versucht, die Sache unter 
den Tisch zu kehren. In Jahrhunderten ist so etwas nicht 
passiert!«

»Was soll ich denn damit zu tun haben?« Er konnte sich 
einfach nicht erklären, wie sie auf so eine Idee kommen 
konnten.

»Sie denken, du würdest mit Ephelia zusammenarbeiten und 
die Kreaturen wären außer Kontrolle geraten. Zumindest sagen 
sie das. Ich glaube eigentlich eher, dass sie nur einen 
Vorwand suchen, um dich aus dem Weg zu räumen. Viel konnte 
mein Vater mir auch noch nicht über die Vorwürfe sagen.« Er 
drehte sich zu James. »Könntest du hier bleiben und auf Ted, 
Maggie und Monk aufpassen? Es könnte ein weiterer Angriff 
folgen. Ich gehe eigentlich nicht gerne weg.«

»Natürlich, Sir.«

»Und Ephelia?«, fragte Ted.

»Auf dem Weg zum Rat werde ich mal bei ihr vorbeischauen. 
Vielleicht gibt es Hinweise darauf, was mit ihr geschehen 
ist.«

»Warum verdächtigen sie Ephelia überhaupt?« 

Zephir zuckte mit den Schultern. »Sie ist eine Hexe«, 
sagte er. »Und sie hat sich nicht besonders beliebt gemacht. 
Hunderte von gefährlichen Experimenten, Exkursionen in die 
Menschenwelt, wo sie alle mit ihren Zauberkräften 
verblüffte, tauchte im Pyjama vor dem ehrenwerten Rat auf 
...«

Teds Mund zuckte mit dem Versuch, nicht zu lachen. »Im 
Pyjama?«

»Ihr Sonntagsoutfit. An dem Tag zieht sie sich fast nie 
an und einmal wurde sie dann an eben diesem Tag zum Rat 
gerufen.«

Maggie lachte hinter ihnen und beide schauten zu ihr. 
»Ich muss sie unbedingt kennenlernen«, meinte sie grinsend. 
»Klingt ganz so, als könnten wir die besten Freunde werden.«

»Wie dem auch sei«, sagte Zephir. »Ich werde lieber 
losfahren. Ihr solltet alle im Haus bleiben, bis ich zurück 
bin.«

Zephir eilte los und die vier Zurückgebliebenen schauten 
ihm nach.

»Das klingt ja alles ganz schön kompliziert. Und ich 
dachte immer, dass alles einfacher mit Magie wäre«, sagte 
Maggie.

»Oh, meine Liebe, genau das Gegenteil ist der Fall«, 
sagte James. »Mit Magie entstehen ganz neue Probleme. Von 
den gefährlichen Monstern, magischen Unfällen und 
mysteriösen Todesfällen einmal abgesehen, zieht jedes Stück 
Magie einen ungeheuren Papierkram mit sich. Aber nun zu den 
wichtigeren Dingen: Wer möchte noch etwas Tee?«

 

   ***

 

Die Silberhallen lagen tief in einem Berg südlich von 
London, umgeben von Wäldern und großen Weiden. Das Gebiet 
war, wie viele andere auch, komplett von der Menschenwelt 
abgeschottet. Niemand außer ein paar Regierungsmitgliedern 
wusste überhaupt, dass der Silberberg existierte und das war 
auch gut so, denn hier gingen übernatürliche Wesen ein und 
aus. Gäbe es auch nur einen einzigen Menschen irgendwo in 
der Gegend, so würde ihre Existenz sehr bald bekannt werden. 


Die meisten Monster, die regelmäßig die Hallen besuchten, 
waren so offensichtlich übernatürlich, dass keine 
Verkleidung der Welt sie hätte verstecken können. Es gab 
zwei Meter hohe Yetis, dessen Körper vollkommen mit Haaren 
bedeckt waren, drachenähnliche Kreaturen, die sich 
Drachtanen nannten und lange mit Schuppen besetzte Schwänze 
besaßen, Meerjungfrauen, die samt Aquarium reisen mussten 
und noch viele andere ungewöhnliche Kreaturen. Zephir würde 
sich niemals einbilden, dass er bereits sämtliche Arten der 
Welt gesehen hätte, aber schon die kleine Auswahl, die er 
bei seinen wenigen Besuchen in den Hallen erblickt hatte, 
gaben einen Eindruck, wie wichtig der Schutz dieser 
Institution war. 

Ephelia wohnte direkt am Fuß dieses Berges. Allerdings 
nicht, weil sie das so wollte, sondern weil der Rat darauf 
bestanden hatte. Sie sollte sich nicht außerhalb der 
Aufsicht des Rates befinden. 

Viel brachte das nicht, wie Zephir nur zu gut wusste. 
Niemand traute sich wirklich, eine ausgewachsene Hexe in 
ihre Schranken zu weisen, auch wenn viele so taten, als 
könnten sie ihr entgegentreten. Zephir hatte es Ted nicht 
sagen wollen, aber auch er war nicht hundertprozentig von 
Ephelias Unschuld überzeugt. Sie experimentierte nur zu 
gerne mit Geschöpfen herum und so manches Mal war bereits 
eines dieser Experimente entwischt. Auch war es ein 
seltsamer Zufall, dass er ihr von Monks absonderlicher 
Sichtbarkeit erzählte und nur ein paar Stunden später 
Kreaturen versuchten, ihn zu entführen. 

Ihre Verstrickung in diese Ereignisse war also 
keinesfalls unsinnig, aber sie hatte auch keinen wirklichen 
Grund, Monk zu entführen. Sie hätte ihn bei Zephir 
untersuchen können und so eine Aktion wäre daher vollkommen 
unsinnig. Wenn die Kreaturen allerdings außer Kontrolle 
geraten waren ...

Zephir schritt den engen Pfad entlang, der zu Ephelias 
Haus führte. Sein Wagen parkte an der Straße unterhalb des 
Weges. Der Pfad selbst war zu schmal, als dass ein Auto 
hindurchpasste. Auch war das Gestrüpp hier dicht und Zephir 
musste des Öfteren den Kopf einziehen, damit er nicht gegen 
Äste lief.

Nach wenigen Momenten lichtete sich der Wald langsam und 
ein Haus, gebaut aus Stein und Holz, kam zum Vorschein. 
Mehrere Schilder waren draußen angebracht und sagten 
Eindringlingen einen grausamen Tod voraus, sollten sie es 
wagen, dieses Grundstück zu betreten. 

Zephir missachtete selbst das besonders Große, dessen 
Strichmännchen von einer schwebenden Riesenkeule erschlagen 
wurde, und trat auf die Tür zu. Sie öffnete sich mit einem 
leichten Stoß.

Ephelias Haus war eine Mischung aus Versuchslabor und 
Schrottplatz. Überall lagen Einzelteile herum. Auf einer 
großen Tafel schrieb sie Formeln auf, die nur sie entziffern 
konnte, und Bücher waren auf Boden, Tischen und Stühlen 
verteilt. Aus diesem Grund war es auch schwer zu 
entscheiden, ob Ephelia verschleppt wurde und daher die 
Unordnung kam oder sie einfach nur nicht aufgeräumt hatte.

Zephir rümpfte die Nase, als er über ein Stück 
Rieseneidechsenleber trat und in das Haus ging. Auf dem 
ersten Blick sah er alles und nichts. Das spärliche Licht, 
das nur von ein paar ewig leuchtenden Kerzen kam, – die 
Fenster waren verriegelt – beleuchtete haufenweise Zeug, das 
den Boden bedeckte. Mehrere Schubladen waren aufgerissen, 
Kleidung lag verstreut und verschiedene Käfige standen offen 
herum. Auch diese Dinge waren kein Hinweis auf einen 
Einbruch. Eigentlich sah es bei ihr immer so aus.

Dennoch schaute er sich um, ob er irgendwo ein Indiz für 
ihren jetzigen Aufenthalt finden konnte. Ephelia war sehr 
interessiert an Monks wundersamer Sichtbarkeit gewesen. So 
wie er sie kannte, wird sie in ihren Sachen nach einem 
Hinweis gesucht haben. 

Zephir bewegte sich langsam durch den chaotischen Raum, 
achtete darauf, dass er auf nichts Lebendiges trat, und 
sammelte sämtliche Blätter ein, die er finden konnte. Es 
waren hauptsächlich nur merkwürdige Formeln, Aufzeichnungen 
und aus Büchern herausgerissene Seiten, doch konnte jedes 
einzelne von ihnen einen Hinweis enthalten. 

Sobald er das Ende des Raumes erreicht hatte, befand sich 
ein ganzer Stapel Papier in seinen Händen. Er legte ihn auf 
einen Schreibtisch neben der Treppe, die wie er wusste, zu 
Ephelias Schlafraum führte, und blätterte sie durch. Dabei 
überflog er hauptsächlich den Text nach Wörtern, die 
irgendetwas mit ihrer Situation zu tun haben konnten. Die 
Formeln waren uninteressant, aber es gab einige Seiten, die 
offenbar aus Geschichtsbüchern herausgerissen worden waren. 
Unter anderem fand er ein paar Abschnitte über die Banshees, 
die Ephelia wohl vor ihrem Telefonat durchgeschaut haben 
musste. Zephir wollte schon die Chroniken zu den Formeln 
legen, als ihm ein allzu bekanntes Wort ins Auge fiel: 
Sirenen.

Er stoppte, nahm die Buchseite hoch und studierte die 
Schrift. Hauptsächlich ging es um eine Sirene, die vor 500 
Jahren in Schottland gelebt und einen menschlichen Begleiter 
erwählt hatte. Das überraschte Zephir, denn seine eigenen 
Bücher hatten keine so genaue Niederschrift einer dieser 
Beziehungen enthalten. Da der Rat diese Verbindung nicht 
schätzte, hatte er seit jeher Schriftstücke, in denen sich 
bestimmte mächtige Wesen mit Menschen vereint hatten, 
verboten oder zensiert. Doch Ephelia würde dieses Verbot 
natürlich nicht kümmern. Er hätte sich denken können, dass 
sie alles daran setzen würde, um an Informationen 
heranzukommen, die in irgendeiner Weise interessant für sie 
sein konnten. 

Viel verriet der Text Zephir nicht, doch wurde der Name 
der Sirene genannt: Anthony J. McGregor. 

Zephir hatte den Namen noch nie gehört, aber immerhin war 
es schon einmal ein Ansatzpunkt. Womöglich hatte Ephelia 
danach versucht, mehr über diese Person herauszufinden, doch 
eines war merkwürdig: Warum hatte sie überhaupt nach Sirenen 
gesucht? Sirenen hatten wenig mit Monks Sichtbarkeit zu tun 
... oder stammten diese Aufzeichnungen von einer früheren 
Suche? 

Ephelia war mit Sirenen aufgewachsen und hatte bestimmt 
bereits vorher einiges zu ihnen recherchiert. Hatte sie sich 
an etwas erinnert, auf das sie zuvor bereits gestoßen war? 
Konnte das der Grund sein?

Zephir sah sich noch einmal die anderen Seiten an. Er 
konzentrierte sich vor allem auf diejenigen, die wie der 
andere Text einer Geschichtsseite glichen. Nach einigen 
Sekunden stieß er auf Worte, die ihm sofort ins Auge 
sprangen. Dort war die Rede von einem Menschen, der 
bestimmte Wirkungen auf Monster hatte. 

Eine Sirene wurde nicht erwähnt, aber die Zeit stimmte 
mit der überein, die auf der Seite über Anthony J. McGregor 
angegeben war. Demzufolge hatte ein überraschendes Ereignis 
am 16. Dezember 1512 stattgefunden. 

Einige Kilometer südlich der heutigen Stadt Dufftown 
hatte es Streit zwischen einigen Wesen gegeben. Sie hatten 
eine Hexe gefangen und beratschlagten, was mit ihr geschehen 
sollte. Die meisten waren dafür gewesen, sie umzubringen, 
doch einer von ihnen hatte andere Pläne gehabt. 

Er, so hieß es in dem Text, stellte sich gegen die Meute. 
Er wollte das Wissen der Hexe nutzen, um auf diese Weise 
eventuell selbst mächtiger zu werden. Die anderen Wesen 
hielten das für Unsinn, galt Zauberkraft doch als besonders 
heimtückisch und unberechenbar. Sie hatten Angst vor der 
Hexe. Mehrere Dörfer waren bereits von solchen Kreaturen 
angegriffen worden und sie fürchteten, die Nächsten zu sein. 


Doch der Mann wollte sich nicht überreden lassen. Er 
hatte nur noch die Macht vor Augen, wollte die Geheimnisse 
der Hexe entschlüsseln und so selbst zum Hexer werden. Er 
war ein Werwolf und die anderen fürchteten ihn. So 
schüchterte er sie ein und konnte auf diese Weise 
entscheiden, was mit der Hexe passieren sollte. 

Töricht, wie er war, unterschätzte er sie gewaltig, denn 
nur zwei Tage verbrachte sie in seiner Gefangenschaft. Kein 
Gefängnis konnte sie danach mehr halten und ihre Wut, ihr 
Hass war durch seine Folter grenzenlos geworden. Sie tötete 
fast das gesamte Dorf und schwor Rache gegen den Werwolf. 
Dieser war geflohen, hatte alle anderen im Stich gelassen, 
nur um seine eigene Haut zu retten.

Die Hexe, so hieß es weiter, reiste durch das Land, immer 
auf der Suche nach dem Wolf und niemand, der sich ihr in den 
Weg stellte, hatte überlebt. Doch dann traf sie auf eine 
junge Menschenfrau, die sie aufhalten wollte. Ein Mann war 
bei ihr, so schön, wie die Hexe noch nie jemanden gesehen 
hatte. 

Getrieben von Macht und der Bosheit, die ihre 
Gefangenschaft in ihr ausgelöst hatte, wollte sie den Mann 
für sich haben. Voller Hass stellte sie sich vor die Frau, 
überzeugt davon, dass nur sie ihrer neuen Liebe im Weg 
stand. Doch ihre Rivalin zeigte keinerlei Angst. Stattdessen 
betrachtete sie die Hexe mit Mitleid und sagte folgende 
Worte: »Deine Macht ist dir zum Verhängnis geworden. Du arme 
Kreatur, ich befreie dich.«

Die Hexe lachte. Was konnte ein einfacher Mensch, eine 
dürre Frau in zerrissenen Kleidern, schon gegen sie 
ausrichten? Sie würde sterben, wie auch all die anderen, die 
sich ihr in den Weg gestellt hatten. 

Sie erhob ihre Hände, bereit einen tödlichen Fluch 
auszustoßen. Sie fühlte bereits, wie die Macht durch ihren 
Körper floss, doch dann passierte etwas Unerwartetes. 

Die Haut der Frau begann zu leuchten, so hell wie 
tausende Sterne, und die Macht der Hexe, ihre 
unaussprechliche Kraft, die sie noch nie im Stich gelassen 
hatte, verschwand. Sie floss aus ihr heraus und löste sich 
in Luft auf. Die Hexe versuchte verzweifelt nach ihr zu 
greifen, doch es war vergebens. Sie fluchte und spuckte der 
Frau vor die Füße, doch diese lächelte sie nur an.

Die Menschenfrau fragte: »Wie geht es dir nun? Wie fühlst 
du dich? Ist es nicht, als wäre eine unglaubliche Last von 
dir gegangen?«

Die Hexe wollte wieder fluchen, wollte diese Frau, diesen 
erbärmlichen Menschen, in tausende Stücke zerreißen, doch 
dann verschwand auch diese Wut auf einmal. Sie sah an sich 
hinunter, schaute auf ihre Hände und dann in das Gesicht der 
Frau, die so gütig lächelte.

»Was habe ich getan?«, fragte die Hexe. »Was habe ich nur 
getan? Was ist mit mir geschehen?«

»Deine Macht hat von dir Besitz ergriffen. Sie hat deine 
Schwäche während der Gefangenschaft ausgenutzt, um sich dir 
zu bemächtigen. Zauberei ist nicht böse, doch kann sie durch 
Gefühle außer Kontrolle geraten. Ich habe dir diese Macht 
genommen, um dich von dem Hass zu befreien.«

»Dann werde ich nie wieder zaubern können?«

»Das hängt ganz von dir ab. Bleibt dein Herz rein, so 
könnte die Zauberkraft eines Tages wieder zu dir 
zurückfinden. Bis dahin solltest du die Vergangenheit 
vergessen und versuchen, ein normales Leben zu führen.«

Mit diesen Worten zog die Frau mit ihrem Geliebten von 
dannen. Die Hexe tat, was sie ihr empfohlen hatte, und lebte 
fortan alleine in einer Hütte im Wald. Doch die Monster 
konnten die Zerstörung, die sie über alle gebracht hatte, 
nicht vergessen. Sie suchten nach der Hexe, fürchteten 
jeden, der Mächte wie sie besaß, und versuchten jeden 
Magier, den sie fanden, zu zerstören. Und so begannen die 
Verfolgungen von Hexen in der übernatürlichen Gemeinschaft.

 

Zephir las sich den Text noch einmal durch. 
Wahrscheinlich war dieser Mann, der im Text erwähnt worden 
war, die Sirene gewesen, die sich mit einem Menschen 
verbunden hatte. Doch dann musste diese Frau seine 
Auserwählte sein. Diese Kräfte, die sie benutzt hatte, um 
der Hexe ihre Macht zu nehmen … war das etwas, das sie durch 
ihre Verbindung mit der Sirene bekommen hatte? War das der 
Grund, warum Ephelia sich für diesen Mann interessiert 
hatte?

Wenn das der Fall war, dann musste sie davon ausgehen, 
dass auch Ted eine solche Macht besaß. Konnte das der Grund 
sein, warum Monk plötzlich sichtbar geworden war? Aber wie?

Das erklärte auch nicht, warum diese Wesen in der 
Menschenwelt ebenfalls sichtbar waren. Es musste noch etwas 
mehr dahinter stecken. 

Zephir faltete die Seiten zusammen und steckte sie in 
seine Anzugstasche. Viele Hinweise auf Ephelias 
Aufenthaltsort hatte er zwar nicht bekommen, aber immerhin 
hatte er nun den Namen eines Mannes und eines Ortes. 

In der Nähe von Dufftown gab es ein Waldgebiet ihrer 
Gemeinschaft, wenn er sich nicht täuschte. Zwar war es 
verboten, etwas über die Verbindung von Menschen und 
übernatürlichen Wesen zu verbreiten, aber zumindest die 
Hexenverfolgung musste deutliche Spuren hinterlassen haben. 

Legenden und Mythen wurden üblicherweise von Mund zu Mund 
weitergegeben. Dort konnte er bestimmt etwas erfahren, und 
auch Ephelia würde vermutlich diesen Ort aufsuchen wollen. 
Doch eine Sache musste er noch erledigen, bevor er 
aufbrechen konnte: Der Rat würde nicht aufgeben, bis er Ted 
zu der Sache verhört hatte. Die Ratsvorsitzende würde 
vermutlich nicht zu überzeugen sein, doch konnte er 
wenigstens mit der Hilfe seines Vaters rechnen.






5. Die Katze und der Wolf

 

Ted
zeigte Maggie inzwischen das Haus und stellte sie 
dessen Bewohnern vor. Ethan, der duschende Geist, würde sich 
erst heute Nacht zeigen, aber Ted stellte sich mit ihr vor 
die Rüstung im Eingangsbereich.

»Das ist Sir Piskew«, sagte er und gestikulierte zu der 
beweglosen Rüstung. »Er spukt gerne nachts im Haus herum und 
ist ein ziemlicher Idiot.«

Die Rüstung klapperte ärgerlich mit ihrem Visier und 
Maggie sprang zurück.

»Sag ich ja«, meinte Ted. »Ein kompletter Holzkopf. Au!« 
Die Rüstung hatte ihm gegen das Schienenbein getreten. Ted 
rieb die Stelle fluchend und sagte dann: »Sir Piskew, das 
hier ist Maggie.«

Zu Teds Erstaunen verbeugte sich die Rüstung, nahm ihre 
Hand und berührte sie mit seinem Helm, als ob er ihr einen 
Handkuss geben würde.

»Weiß gar nicht, was du hast«, sagte Maggie zu Ted. »Ich 
find ihn super.« Die Rüstung klapperte vergnügt.

Ted zeigte ihr anschließend die Küche, den Kerker, Kunst- 
und Hobbyraum. Als sie Letzteren erreichten, war James 
gerade dabei, ein paar Waldgeister mit dem Besen aus dem 
Raum zu verscheuchen.

»Seit Sie ihnen Tischtennis beigebracht haben, schleichen 
sich diese Viecher Tag und Nacht hier rein!«, sagte er 
verärgert. Seine Haare waren vollkommen zerzaust und ein 
wilder Ausdruck lag auf dem sonst so ruhigen Gesicht.

Wie auf Kommando schossen drei Waldgeister hinter ihm aus 
der Tür und bewarfen James mit Tischtennisbällen. Dieser 
wehrte sie mit seinem Besen ab. Das Schauspiel wirkte wie 
eine merkwürdige Art von Baseball.

Einer der Waldgeister schwebte auf Ted zu und schüttelte 
ihm den ganzen Arm. Ein weiterer tat es ihm gleich, sodass 
Teds Brille durch die Erschütterung von seiner Nase 
rutschte. Sie grinsten anschließend und begannen wieder, 
James zu ärgern.

»Und ich dachte, du hättest mich angelogen«, sagte 
Maggie, als sie weitergingen. Sie blickte gerade zurück, als 
James einen der Geister mit dem Besen traf, dieser 
weggeschleudert wurde, sich in der Luft fing und vergnügt 
lachte.

»Hast du mir überhaupt irgendetwas geglaubt?«, fragte 
Ted.

Maggie schien einen Augenblick lang nachzudenken. »Nee, 
eigentlich nicht.«

 Das Gewächshaus, den Garten und den Kerker hatte Ted ihr 
bereits gezeigt und wenig später saßen sie im Speisesaal, wo 
James ihnen ein vorzügliches Mahl vorbereitet hatte. Maggie 
aß, als hätte sie seit Jahren nichts gegessen. Überraschend 
war das für Ted nicht, denn zuhause hatten sie nicht 
ansatzweise so leckere Speisen zu essen. Beide von ihnen 
waren die reinste Katastrophe in der Küche und hatten sich 
daher darauf geeinigt, so gut wie nur Fertiggerichte zu 
essen. Für die meisten wirkte das eher ungesund, doch hatten 
die keine Erfahrungen mit den Gerichten, die Ted und Maggie 
sonst zubereitet hätten.

Ted fragte sich gerade, ob Zephir bereits beim Rat 
angekommen war, als sich die Tür öffnete und James 
hereinkam. 

»Ihre Kleidung ist soeben angekommen«, sagte er. »Sean 
berichtet, dass offenbar die Polizei sich der Sache 
angenommen hat und Ihre Wohnung abgesperrt gewesen ist. Dank 
seiner ohne Zweifel illegalen Talente war es ihm dennoch 
gelungen, sich Eingang zu verschaffen. Allerdings sieht die 
Wohnung nicht besonders gut aus. Ich werde dann gleich Ihre 
Sachen auf die Zimmer bringen.«

Ted sah Maggie an. Er hatte bereits damit gerechnet, dass 
ihre Wohnung ziemlich verwüstet sein musste, aber sie hing 
besonders an dem kleinen Apartment. Wie würde sie das wohl 
verkraften?

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er sie.

»Ja ... ja, passt schon. Ich meine, es sind ja nur Sachen 
und, wenn du hier bleibst, wie ich glaube, dann muss ich mir 
sowieso etwas anderes suchen. Obwohl es schon schade ist. 
Soviel, was wir da erlebt haben ...«

»Der Küchenbrand«, sagte Ted.

»Der nächtliche Überfall von Scotland Yard«, meinte 
Maggie.

»Die Drogenplantage des Nachbarn in der 
Dachgeschosswohnung«

»Der zweite Küchenbrand ... zum Glück hast du danach nie 
wieder versucht, Spiegelei zu machen«, sagte Maggie und 
schüttelte den Kopf.

»Ich weiß immer noch nicht, wie der Vorhang in den 
Toaster gekommen ist.«

»Hm, so viele Erinnerungen ...«

James starrte sie an und verließ kurz darauf 
kopfschüttelnd den Raum. Er schwor sich insgeheim, die Küche 
in Zukunft abzuschließen.

Nachdem der Butler weg war, drehte sich Ted wieder zu 
Maggie. »Was hältst du eigentlich von diesem Haus, Zephir 
und allem?«, fragte Ted. »Ich meine das ist doch alles ganz 
schön verrückt, oder?«

»Ich weiß nicht. Verrückt ist es, ja«, sagte Maggie und 
nickte. »Und was ist mit dir? Du überraschst mich ehrlich 
gesagt ein bisschen. Ich hab dich noch nie so gesehen.«

»Wie meinst du das?«, fragte Ted.

»Naja, normalerweise, wenn du jemanden kennen gelernt 
hast, dann bist du erst einmal zurückhaltend. Und nun 
erkenne ich dich kaum noch wieder. Ich meine, du kennst ihn 
doch keine zwei Wochen und trotzdem verhältst du dich, als 
ob ihr schon eine Ewigkeit zusammen wärt.«

»Es fühlt sich auch so an.« Zunächst zögerte Ted, doch 
dann sagte er: »Wenn ich dir sagen würde, dass ich 
vielleicht wirklich mit Zephir zusammenziehen möchte, was 
würdest du dann sagen?«

Maggie sah ihn lange an. »Ich würde sagen, dass ich 
dieses Gespräch schon erwartet habe. Zephir ist nett und 
heiß, aber du kennst ihn kaum und normalerweise würdest du 
diese Möglichkeit gar nicht erst in Betracht ziehen. Dazu 
kommen noch diese ganzen merkwürdigen Dinge hier. In der 
Zeit, in der du ihn kennst, wurdest du bereits zweimal 
angegriffen. Ich sage nicht, dass eure Beziehung nicht 
richtig ist ... ganz im Gegenteil, ich glaube, dass Zephir 
gut für dich ist, aber denk lieber noch eine Weile darüber 
nach und lerne ihn und vor allem seine Welt etwas genauer 
kennen. So eine Entscheidung sollte man nicht leichtfertig 
treffen.«

Ja, vielleicht hatte sie sogar recht. Es sah Ted auch 
wirklich nicht ähnlich, sich so in eine feste Beziehung 
hineinzustürzen. Hatte er nicht vorher mindestens zwei 
Monate gebraucht, um seinem Partner wirklich zu vertrauen? 
Und nun vertraute er nicht nur, sondern akzeptierte auch 
einfach diese ganze merkwürdige Welt, als ob sie normal 
wäre. Vielleicht stimmte ja wirklich etwas nicht mit ihm, 
vielleicht stieg ihm die Sache zu Kopf. 

»Lass uns erstmal abwarten, was jetzt passieren wird«, 
sagte Maggie. »Danach kannst du dich immer noch 
entscheiden.«

Ted nickte und schmierte sich ein weiteres 
Marmeladenbrot.

 

***

 

Zephir ging durch die langen Marmorgänge der 
Silberhallen. Er beachtete weder die verzierten, weißen 
Säulen noch die bemalten Decken der Gänge. Für ihn war das 
Ganze unnötiger Prunk, der jedem Besucher vor Augen führen 
sollte, wie viel besser die Oberschicht doch war. Natürlich 
war Zephirs Haus selbst nicht gerade bescheiden 
eingerichtet, aber er hatte immerhin keine Edelsteine in die 
Mauern eingesetzt, die im Licht der Fackeln funkelten oder 
Goldstatuen auf jedem Meter stehen, die ehemalige 
Ratsmitglieder zeigten. Überheblich grinsten sie auf ihn 
hinunter. Noch hatte er keines der Ratsmitglieder getroffen 
und dennoch hatte er bereits dieses bedrückende Gefühl, das 
jedem Treffen bevorstand. 

Schnellen Schrittes ging er an mehreren Abzweigungen 
vorbei, die zu weiteren Hallen führten. Obwohl die 
übernatürliche Gemeinschaft herzlich wenig mit den Menschen 
gemein hatte, kam die Funktionsweise der Silberhallen einem 
menschlichen Regierungssitz unheimlich nahe. Auch hier 
wurden die meisten Angelegenheiten des Landes geregelt und 
Bürger konnten Anträge stellen.

Während normale Menschen allerdings eher ein Gewerbe 
anmeldeten oder eine Baugenehmigung einholen wollten, waren 
in den Silberhallen Genehmigungen für Züchtungen 
gefährlicher Pflanzen, Einführungen magischer Wesen oder die 
Nutzung übernatürlicher Kräfte außerhalb des eigenen Gebiets 
gefragt. Ephelia wäre sicherlich die Antragsstellerin Nummer 
Eins, wenn sie sich mit so unwichtigem Zeug überhaupt 
auseinandersetzen würde. 

Zephir biss die Zähne zusammen, als er sich dem 
Sitzungssaal näherte. Er konnte kaum jemanden der Mitglieder 
leiden. Allesamt waren sie arrogant und interessierten sich 
nur wenig für die Anliegen der kleinen Leute. Sein Vater war 
noch einer der erträglichsten unter ihnen und er hatte 
ebenfalls einen ziemlichen Knall. 

Einundzwanzig Geschöpfe saßen im Rat der Unsterblichen – 
schon der Name war Quatsch, denn wirkliche Unsterblichkeit 
gab es nicht – und Zephir wusste, dass es schwer werden 
würde, sie von Teds Unschuld zu überzeugen. Alle hielten an 
den alten Werten fest, wollten entweder gar nichts mit den 
Menschen zu tun haben oder sahen sie als bloße Nahrung an. 
Wenn Zephir also eine Chance haben wollte, dann musste er 
alle Register ziehen.

Zephir grüßte einen vorbeihumpelnden Leprechaun, dessen 
Taschen voll Gold klimperten, und ging weiter geradeaus, bis 
er vor einer silbernen Flügeltür stand. Dort betrachtete er 
die kleinen Figuren, die auf der Tür abgebildet waren, und 
unter anderem Feen, Wölfe und Geister darstellten. Er holte 
tief Luft und bewegte seine Hand langsam zu dem riesigen 
Türklopfer, um ihn dreimal gegen das Silber zu schlagen.

Erst geschah nichts, doch dann gingen die Türen nach 
innen auf und ein riesiger Saal erstreckte sich vor Zephir. 
Er war überwiegend leer und nur an dessen Ende ganz hinten 
befand sich ein langer Tisch. 

Die Ratsmitglieder hatten getuschelt, bevor Zephir 
eingetreten war, doch mit dem ersten Schritt in den Saal, 
der überwiegend mit Gold verziert war, verstummten sie 
augenblicklich.

Grimmige Gesichter blickten ihn an und nur zwei der 
Mitglieder schenkten ihm ein Lächeln: sein Vater, der ihm 
vergnügt zuwinkte, und der Werwolf Harkin, der Zephir wie 
ein köstliches Stück Fleisch betrachtete. 

Für Letzteren musste das Ganze hier ein unheimlicher Spaß 
sein, dachte Zephir, denn der Wolf hatte schon lange ein 
Auge auf ihn geworfen. Harkin war darauf aus, sein Volk an 
Macht gewinnen zu lassen, alle wussten das, aber durch ihr 
gefährliches Wesen stieß er mit Vorschlägen der 
Gebietserweiterung von Werwölfen stets auf taube Ohren. Aus 
diesem Grund hatte er es sich schon länger in den Kopf 
gesetzt, sich mit Zephir zu verbinden. Ihre bisherigen 
Begegnungen waren daher mit verzweifelten Versuchen des 
Mannes gespickt gewesen, ihn für sich zu gewinnen.

Und es gab nichts Schlimmeres als die Flirtversuche eines 
fast zwei Meter großen Werwolfs. 

Zephir trat vor und die Mitglieder beäugten ihn teils 
misstrauisch, teils interessiert. Jeder von ihnen besaß 
einen goldenen Ring, der eine waagerechte Acht, das Zeichen 
für Unendlichkeit, abbildete, und das Licht der Fackeln 
brachte die Schmuckstücke zum Glänzen. 

In der Mitte saß eine streng aussehende Frau mit gelben, 
katzenähnlichen Augen zwischen einem Poltergeist und einer 
Nixe. Letztere besprühte hin und wieder ihren 
schuppenbesetzten Schwanz mit Wasser und sah alles andere 
als glücklich aus. 

Seine ganze Aufmerksamkeit galt allerdings der Person in 
der Mitte. Zephir wusste, dass mit der Ratsvorsitzenden 
Katrina Son nicht zu spaßen war, und bemühte sich, diesen 
gelben Augen standzuhalten. 

»Zephir Phearson«, bellte Katrina ihm zu. »Sie sind hier, 
um für den Menschen Ted Young zu sprechen. Ist das richtig?«

»Das entspricht der Wahrheit, Frau Vorsitzende«, sagte 
Zephir.

Für einen Moment war Katrina still und schaute auf ihre 
Nägel, die vor Zephirs Augen zu scharfen Krallen wuchsen. Er 
hielt das für kein gutes Zeichen.

»Und wie kommen Sie auf die Idee«, sagte sie langsam, 
während ihr Blick weiterhin auf den Krallen ruhte, »dass wir 
Ihnen zuhören, obwohl ausdrücklich nach dem Menschensohn 
verlangt worden war? Wie kommen Sie dazu, sich so einfach 
dem Wunsch des Rates zu widersetzen?« Sie hielt ihre Hand 
hoch und betrachtete ihre scharfen Nägel im Licht.

»Ich appelliere lediglich an das Verständnis des Rats«, 
sagte Zephir mit ruhiger Stimme. »Ted ist ein Mensch, wie 
sie richtig festgestellt haben. Er versteht unsere Kräfte 
und Gesetze nicht.«

Wieder brauchte Katrina eine Weile, um zu antworten und 
Zephir war sich inzwischen sicher, dass sein Charme 
vollkommen wirkungslos gegen diese kühlen Augen sein würde. 
Er hatte Katrina bisher nur ein paar Mal gesehen und noch 
nie mit ihr gesprochen. Werkatzen waren nicht gerade 
gesellig und zogen es vor, nur so viel Zeit in Gesellschaft 
zu verbringen, wie unbedingt nötig war. Manch einer hielt 
sie deswegen für schwächer als Werwölfe, aber sie irrten 
sich. Diese Einsamkeit hatte sie gefährlicher gemacht, als 
es ein Rudel Wölfe je sein konnte. 

Selbst Harkin wusste das und das war auch der Grund, 
warum er Katrina nie angegriffen hatte. Die Wölfe und Katzen 
bekämpften sich für gewöhnlich bis in den Tod, aber Harkin 
war zu schlau, um sich von seiner Natur beherrschen zu 
lassen.  

Und Katrina selbst nahm nur wenig Notiz von dem Werwolf. 
Er war in ihren Augen einfach nicht wichtig genug, um ihrer 
Aufmerksamkeit würdig zu sein. Umso mehr hatte es Zephirs 
Familie überrascht, als Katrina vor ein paar Jahrhunderten 
ausgerechnet ihre Familie vorgeschlagen hatte, den Vorsitz 
des Rates für die Sirenen zu übernehmen.

»Das ist kein Grund, die Anordnung des Rates zu 
ignorieren«, blaffte Katrina ihn an. »Wir wollen den 
Menschen persönlich sprechen. Nur er kann Auskunft darüber 
geben, was letzte Nacht geschehen ist.«

»Frau Vorsitzende, es tut mir leid, aber –«

»Schweig!« Sie hatte sich vorgelehnt, ihre Krallen 
kratzten über den Tisch und hinterließen tiefe Kerben. Die 
Nixe neben ihr versuchte, etwas Abstand zu gewinnen. »Nichts 
werde ich Ihnen glauben! Die Kreaturen wurden von halb 
London gesehen! Nur mit Mühe konnte die Regierung die 
Bevölkerung überzeugen, dass lediglich ungewöhnlich große 
Vögel durch die Stadt geflogen sind. So einen Skandal hat es 
seit Jahrhunderten nicht gegeben! Und Sie stellen sich nun 
hier hin und verweigern mir den einzigen Zeugen, der 
Auskunft über die Herkunft dieser Kreaturen geben kann?!«

»Das versuche ich doch zu erklären«, sagte Zephir. »Ted 
weiß nichts, was dem Rat nutzen kann. Er wurde angegriffen! 
Und auch Ephelia hat nichts damit zu tun.«

»Unsinn«, blaffte die Katze zurück. »Eine fliegende 
Kreuzung zwischen verschiedenen Wesen ... wer sonst sollte 
etwas damit zu tun haben, wenn nicht eine Hexe?«

Darauf hatte Zephir keine Antwort, doch meldete sich 
endlich sein Vater zu Wort. Er war fast mit Zephir 
identisch, hatte nur ein etwas stärkeres Kinn und kürzere 
Haare. »Ich muss betonen, dass ich Ephelia ebenfalls für 
unschuldig halte«, sagte er.

»Natürlich tun Sie das. Sie ist Ihre Stieftochter!«

»Ja, und sie hat noch nie etwas getan, das andere 
wirklich verletzt hat. Ephelia mag einen anstrengenden Sinn 
für Humor haben«, ein verächtliches Schnauben ging durch die 
Runde, »aber sie hat ein gutes Herz.«

»Sentimentales Gewäsch! Die Hexe hält sich nicht an 
Regeln, das hat sie oft genug bewiesen! Sie ist die einzige 
Hexe in England. Wer sonst könnte verantwortlich sein?«

»Wollt ihr denn wirklich einen Menschen in diesen Hallen 
haben?«, fragte Lord Phearson und Getuschel ging zwischen 
den Ratsmitgliedern umher. »Ist es nicht sicherer und 
klüger, den wahren Täter zu suchen?«

Katrina lächelte kühl. »Eine Suche nach der Hexe ist 
bereits im Gange. Sie hat zwei unserer Trolle 
niedergestreckt und wurde zuletzt im Hardcorn Wald 
gesichtet.«

Ein erstauntes Raunen ging im Raum herum. Mehrere der 
Mitglieder schüttelten die Köpfe und Zephir sah, wie sein 
Vater schluckte. Das sah nicht gut aus.

»Wenn ich noch etwas sagen dürfte«, sagte Zephir und 
sämtliche Köpfe drehten sich wieder zu ihm. »Ephelia hat 
nicht das geringste Motiv, solche Kreaturen nach London zu 
schicken. Sie wusste bereits, dass ich vorhatte, Ted zu 
holen. Was auch immer sie von ihm wollte, hätte sie mit 
Leichtigkeit in meiner Villa tun können.«

»Woher sollen wir wissen, was in dem Kopf einer Hexe vor 
sich geht? Dass Ephelia des Öfteren merkwürdige Aktionen 
durchführt, sollte bekannt sein. Was wäre denn zum Beispiel, 
wenn sie deinen geliebten Menschen sezieren wollte? Hättest 
du das zugelassen?«

Zephir schüttelte den Kopf. »So etwas würde sie niemals 
tun. Sie hat noch nie jemandem körperlichen Schaden 
zugefügt.«

»Ja, und natürlich hat sich eine Hexe im Laufe der 
Geschichte auch noch nie geändert, Angst und Schrecken 
verbreitet. Ihre sinnlosen Ausführungen werden Sie hier 
nicht weiter bringen. Bringen Sie mir den Menschen und die 
Hexe oder wir werden sie mit Gewalt zur Anhörung bringen!«

»Ephelia ist niemand, der sich so einfach kontrollieren 
lässt. Wäre es nicht besser, wenn man darauf wartet, dass 
sie freiwillig herkommt? Ich bin mir sicher, dass–«

Katrina stieß ein bellendes Lachen aus. »Die Hexe soll 
freiwillig hierher kommen? Dass ich nicht lache!« Auch 
einige andere Ratsmitglieder lachten nun.

»Ich kann sie dazu überreden, hierherzukommen! Es wäre 
sicherlich das Beste für uns alle, wenn wir die Sache 
objektiv sehen und keine alten Vorurteile mit hineinziehen.«

»Jemand, der sich mit einem Menschen verbindet, wird wohl 
kaum wissen, was gut für uns ist«, sagte Katrina. »Tun Sie, 
was Sie nicht lassen können, aber ich warne Sie, Zephir 
Phearson: Wenn ich auch nur einen Grund zur Annahme bekomme, 
dass Sie der Hexe und diesem Menschen zur Flucht verhelfen, 
dann werden Sie das bereuen!«

 

***

 

Nach der Vernehmung blieb Zephir noch vor der Tür stehen, 
um mit seinem Vater zu reden. Zu seinem Unglück verließ 
Harkin als Erster den Saal und grinste ihn an, wobei die 
scharfen Zähne ganz besonders hervorstachen. Vom Nahem war 
der Wolf noch unsympathischer als aus der Ferne. Er sah zwar 
nicht schlecht aus, hatte aber etwas Verschlagendes. Sein 
dichtes, braunes Haar machte die Ähnlichkeit zu einem Wolf 
besonders deutlich und die dicken Augenbrauen erschwerten 
es, irgendwo anders hinzusehen.

»Zephir!«, sagte er und nahm Zephirs Hand in seine. 
»Immer eine Augenweide! Es ist doch nicht wahr, dass du dich 
für einen Menschen entschieden hast, oder?«

Angeekelt zog er die Hand weg. »Es ist wahr.«

»Aber Zephir! Denk doch an die Folgen!« Er ging näher an 
Zephir heran und dieser trat zwei Schritte zurück. »Wenn du 
mich stattdessen nehmen würdest, dann denke doch daran, wie 
viel Macht wir besäßen! Sirenen und Werwölfe, die stärksten 
und mächtigsten Völker vereint!«

»Unsinn«, sagte Zephir. »Wir sind weder stärker noch den 
anderen überlegen. Und was willst du denn überhaupt mit der 
Macht anfangen? Was hast du davon?«

»Machst du Witze?« Harkin bleckte die Zähne. »Wie viel 
mussten unsere Völker denn zurückstecken? Die Werwölfe sind 
in kleine Gebiete eingepfercht. Die Sirenen müssen sich mit 
Appetithäppchen zufriedengeben, wenn sie doch ganze Städte 
unterwerfen könnten! Warum sollen wir den Menschen so viel 
Lebensraum überlassen, wenn wir doch so viel stärker sind?«  
  

»Was nützt dir die Menschenwelt denn, wenn du dort nicht 
lange überleben kannst?«

»Gib es auf, Harkin. Zephir liebt seine Menschen 
abgöttisch. Geradezu krankhaft.« Ardat kam auf sie zu. Er 
hatte die Hände in den Taschen vergraben und seine Augen 
verengten sich, als er Zephir ansah. »Danke für den Trip zu 
Ephelia, Brüderchen.«

»Stimmt ja ... du warst ja bei ihr«, sagte Zephir. Er 
hatte das tatsächlich vergessen. »Hast du gesehen, was 
passiert ist?«

Ardat zuckte mit den Schultern. »Sie hat mich 
zurückverwandelt, nachdem du angerufen hast und mich dann 
rausgeschmissen.«

»Zurückverwandelt?« Zephirs Mund zuckte. »Was bist du 
denn gewesen?«

»Das geht dich gar nichts an!«, fauchte Ardat und es 
klang wirklich wie ein Fauchen. »Wo ist Vater? Er wollte mit 
mir reden.«

»Müsste gleich kommen.«

Beide Brüder starrten sich an, ihre Augen verengten sich 
zu Schlitzen. 

Harkin sah von einem zum anderen. »Hm, was für ein 
Anblick! Kein Wunder, dass ihr beide die beliebtesten 
Junggesellen seid. Das sind eindeutig die Gene eures Vaters 
...«

»Vielleicht solltest du dann ihn damit nerven und uns in 
Ruhe lassen«, sagte Zephir.

»Oh, nein. Lord Phearson ist mir dann doch etwas zu alt. 
Ich brauche jemanden, der an meiner Seite die Werwölfe 
regieren kann.«

»Dann schau dich doch stattdessen in einem Zoo um, mein 
lieber Harkin«, sagte Phearson, als er aus der Halle trat. 
»Dort wirst du bestimmt einige Artgenossen finden, die 
mindestens genauso charmant sind, wie du es bist.«

»Von einem Greis, der nicht mal seine eigene Tochter 
unter Kontrolle hat, muss ich mir nichts sagen lassen«, 
sagte Harkin. Seine roten Augen flammten gefährlich auf.

Phearson lächelte nur und legte jeweils einen Arm um die 
Schultern seiner Söhne. »Kommt, wir sollten lieber an einen 
Ort gehen, wo wir allein reden können.« Er richtete seinen 
Blick auf Harkin. »Ohne neugierige Zuhörer.«

Harkin bleckte die Zähne, knurrte leise und ging dann den 
langen Gang hinunter.

Ihr Vater führte Zephir und Ardat nach rechts und dann in 
eines von mehreren Zimmern im Korridor. An der Tür stand 
Sirenenvorsitzender in goldenen verschlungenen Buchstaben.

Lord Phearson öffnete die Tür und sie wurden fast 
erschlagen von den Mengen an Gold, die ihnen 
entgegenblitzten. Goldene Statuen, goldene Vorhänge, ein 
goldener Teppich ... sogar die Bilderrahmen waren aus Gold. 
Zephir zog eine Grimasse, als er sah, wie alte Kinderfotos 
von Zephir, Ardat und Ephelia an den Wänden hingen.

Im Ersten bedrohte Ephelia, die noch windeltragenden 
Brüder mit einem echten Krokodil, im nächsten hatte sie 
Zephir so verwandelt, dass er den ganzen Tag nur noch 
rülpsen konnte, weswegen ihn alle Kinder auslachten und in 
einem weiteren Bild war sie gerade dabei, eine Rakete 
anzuzünden, an die Ardat festgebunden war.

»Warum zum Teufel hast du die aufgehangen?«, blaffte 
Ardat ihren Vater an. »Ich wär damals fast gestorben!«

Lord Phearson lachte. »Ich hab euch doch immer gerettet, 
oder?«

»Das ist hier nicht der Punkt! Unsere Kindheit war die 
Hölle und du lachst darüber!«

»Ihr habt Ephelia doch ins Herz geschlossen, oder?« Lord 
Phearson ging zu seinem Schreibtisch und setzte sich. Zephir 
und Ardat sahen sich an und traten dann vor, um sich auf die 
Besucherstühle zu setzen. »Ich wollte mit euch sprechen, um 
euch ein Geheimnis zu offenbaren. Ihr wisst ja, dass 
Ephelias Familie ermordet wurde, oder?«

Zephir nickte. »Eine Gruppe von Fanatikern, Trolle, 
Werwölfe und ein Vampir meine ich, haben sie nachts 
angegriffen. Nur die damals drei-jährige Ephelia hat 
überlebt.«

»Richtig, oder besser gesagt: fast richtig. Was ich euch 
nun sagen werde, darf nicht ohne meine Zustimmung diesen 
Raum verlassen. Das müsst ihr mir schwören!« Beide nickten 
und Phearson holte tief Luft.






6. Unterlegenheit

 

In der Villa waren Ted, Maggie und James gerade dabei, 
die Waldgeister aus dem Haus zu vertreiben. Sie hatten ein 
richtiges Chaos in der Küche angerichtet, und damit James 
nicht doch noch einen Herzinfarkt bekam, hatten Maggie und 
Ted eingewilligt, ihm zu helfen. Mit Besen bewaffnet 
schlugen sie immer wieder nach den Kreaturen, die das Ganze 
allerdings eher als ein tolles Spiel ansahen. Sie wichen 
aus, sorgen dafür, dass die Drei stolperten und lachten, als 
Ted tatsächlich mit dem Gesicht auf dem Boden landete.

Er rieb sich seine schmerzende Nase. »Das hat doch keinen 
Sinn. Können wir sie nicht irgendwie dazu überreden, das 
Haus zu verlassen?«, fragte er James.

»Mit Verlaub, Sir, wäre es so einfach, hätte ich es schon 
längst getan. Aber mit diesen Viechern kann man einfach 
nicht reden.« Er schlug nach einem weiteren Waldgeist, der 
gerade neben seinem Kopf schwebte. Die grüne Kreatur fing 
den Besenstiel ab, riss ihn James aus der Hand und schlug 
nun wild kichernd nach ihm. James versuchte, ihm den Stiel 
wieder zu entreißen. »Das stand nicht in meiner 
Stellenbeschreibung, verdammt nochmal!« 

Maggie hatte inzwischen aufgegeben und schaute sich 
amüsiert an, wie Ted und James noch immer mit den Geistern 
kämpften. Der Waldgeist, den sie vorher gejagt hatte, 
schwebte friedlich neben ihr und trug ein identisches 
Grinsen.

Ted wollte gerade nach seinem Besen greifen, als sie ein 
merkwürdiges Geräusch hörten. Alle, sogar die Geister, 
hielten inne und lauschten nach draußen. Es klang vertraut, 
wie viele schnelle Bewegungen in der Luft und noch bevor Ted 
begriff, schrien die Geister auf und schwarze Kreaturen 
brachen durch die Fenster hinein. Das Glas zersplitterte in 
tausende kleiner Stücke. Ted und Maggie schrien. Monk 
stürzte sich auf die schwarzen Angreifer und James wehrte 
sie mit seinem Besen ab.

Sogar die Waldgeister fingen an zu kämpfen. Sie schossen 
auf die Kreaturen zu, warfen Tischtennisbälle nach ihnen und 
zerrten an diesen grässlichen Flügeln. Doch diesmal war es 
anders. Diesmal interessierten sie sich nicht für Monk, 
sondern rasten auf einmal auf Ted zu.

Ted warf sich zu Boden, sie sausten über ihn hinweg, 
hielten mitten in der Luft an und nahmen erneut Kurs auf 
ihn. Auch Maggie fing nun zu kämpfen an. Mit ihrem Besen 
schlug sie nach den Kreaturen, doch sie war nicht schnell 
genug. Eine von ihnen schoss auf sie zu, traf sie in der 
Brust und Maggie wurde nach hinten geschleudert. Sie kam 
hart auf dem Boden auf und Blut sickerte aus einer kleinen 
Platzwunde auf ihrer Stirn. Der helle Marmorboden färbte 
sich rot und sie blieb reglos liegen.

Ted schrie nach ihr, doch dann kamen zwei weitere 
Kreaturen und griffen nach seinen Armen. Er schlug um sich, 
trat nach einer der Kreaturen und schrie erneut. Monk kam zu 
ihm, wollte ihm helfen, doch es waren einfach zu viele. Drei 
andere griffen ihn an und auch er wurde, ähnlich wie Maggie, 
auf den Boden geschleudert.

Hektisch sah Ted sich um. James kämpfte mit zwei anderen, 
die Waldgeister waren längst außer Gefecht und trotz seiner 
Gegenwehr wurde Ted langsam in die Luft gehoben. Noch 
stärker versuchte er seine Arme wegzuziehen, trat um sich, 
fluchte und schrie. Seine Brille fiel auf den Boden, wo die 
Gläser zerbrachen. Eines der Wesen hatte sich Maggies Besen 
gegriffen, holte aus, Schmerz explodierte in seinem Kopf und 
er sah nichts mehr.

 






7. Familiengeheimnisse

 

»Ephelias Schwester Anja hat überlebt. Ich habe sie die 
ganzen Jahre über versteckt gehalten«, sagte Lord Phearson. 
Zephir und Ardat starrten ihn an. 

»Aber das kann doch nicht sein!«, sagte Zephir. »Wie 
sollst du es denn geschafft haben, sie zu verstecken? Ich 
erinnere mich noch daran, wie Ephelias Kräfte damals 
verrückt spielten. Es ist unmöglich, eine junge Hexe geheim 
zu halten!« 

Die Zeit von damals war alles andere als einfach gewesen. 
Hexenkinder wurden normalerweise von erwachsenen Hexen und 
Zauberern unter Kontrolle gehalten, bis ihre Kräfte 
ausreiften und die Kinder sie alleine kontrollieren konnten. 
Da das bei Ephelia nicht möglich gewesen war, mussten sie 
einige Absonderlichkeiten durch ihre magischen Fähigkeiten 
erleben. Sowohl Ardat als auch Zephir sind ein paarmal nur 
knapp mit dem Leben davon gekommen. Leider war ihr Vater die 
verantwortungsloseste Person, die sie kannten, und hielt 
jeden dieser Momente für einen unglaublichen Spaß.

»Glücklicherweise hatte ich ein sehr gutes Versteck unter 
der Erde für sie entdeckt«, sagte Lord Phearson. »Es war 
nicht einfach, die meiste Zeit musste ich sie sogar 
einsperren, aber mit viel Geduld habe ich es geschafft. Nur 
leider war Anja durch den Tod ihrer Eltern nicht mehr so wie 
früher. Sie hat nicht nur die Verbrecher für das Unglück 
verantwortlich gemacht, sondern gleich die ganze 
Gemeinschaft. Sie konnte nicht verstehen, warum ich sie 
versteckt habe und letztendlich ... letztendlich konnte sie 
sich befreien. Über ein Jahr lang war nichts passiert und 
ich dachte, sie hätte einfach irgendwo ein ruhiges Leben 
begonnen, aber anscheinend lag ich falsch.«

Zephir und Ardat schauten sich an. Sie waren damals noch 
zu jung gewesen, hatten aber geglaubt, dass Anja im Alter 
von zwölf Jahren bei einem Feuer gestorben war, das 
Fanatiker in ihrem Haus ausgelöst hatten. Auch Ephelias 
Eltern waren dabei ums Leben gekommen und machten Ephelia 
damit zur einzigen Hexe in ganz England. Sie sollte 
ebenfalls umgebracht werden, aber Zephirs Vater hatte es 
damals geschafft, sie zu retten. Es war nicht einfach 
gewesen, den Rat davon zu überzeugen, dass er Ephelia 
aufziehen konnte, aber glücklicherweise hatte er es 
geschafft, einige Mitglieder auf seine Seite zu ziehen.

»Moment, dann meinst du also, dass Anja diese Kreaturen 
geschaffen hat?«, fragte Zephir. »Aber wie soll sie denn von 
Ted und Monk erfahren haben?«

Lord Phearson schaute sie über seine gefalteten Hände 
hinweg an. »Ephelia hat gewusst, dass Anja noch am Leben 
ist. Nur sie hatte es bisher immer geschafft, Anjas Wut zu 
bändigen. Sie muss ihr von Ted erzählt haben und wohl auch, 
dass Monk in der Menschenwelt sichtbar geworden ist. 
Vermutlich war sie wieder außer sich vor Freude wegen dieser 
Entdeckung.« Er schüttelte den Kopf.

»Aber was erhofft Anja sich denn davon? Was will sie 
damit erreichen?«, fragte Zephir.

»Ich kann nur mutmaßen, aber ich glaube, dass sie 
herausfinden will, wie Monk genug Energie aufbringen konnte, 
um in der Menschenwelt sichtbar zu werden, damit sie diese 
Fähigkeiten auch auf andere übertragen kann.«

»Und wozu braucht sie dann Monk? Sie hat doch selbst 
Kreaturen erschaffen, die das konnten.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob sie das wirklich geschafft 
hat. Vermutlich weiß sie selbst nicht, wie es funktioniert 
und auch Ephelia wusste schließlich nicht, wie so etwas sein 
konnte. Ich nehme an, diese Fähigkeit ihrer Monster hatte 
sie letztendlich selbst überrascht und ihr einen Grund mehr 
gegeben, sich für Ted zu interessieren.«

»Das wäre nicht gut«, sagte Ardat. »Wenn sie noch mehr 
von ihnen erschafft oder sogar herausfindet, wie 
übernatürliche Wesen außerhalb unserer Gebete existieren 
können, dann würde es mit Sicherheit Krieg geben. Allein die 
Werwölfe würden alles daran setzen, die Menschen zu 
unterwerfen. Aber legt sie es tatsächlich darauf an? Was 
bringt ihr das?«

»Rache. Ich glaube, dass Anja nichts anderes will. Sie 
möchte, dass alle dafür büßen, was ihrer Familie passiert 
ist. Dafür will sie die Menschen benutzen und all 
diejenigen, die schon immer ein Problem mit unseren Grenzen 
hatten. Wie blutrünstig solche Machtspielchen werden können, 
das haben sowohl die Menschen als auch unsere Gemeinschaft 
bereits mehrfach bewiesen. Daher möchte ich euch um einen 
Gefallen bitten.«

»Du willst, dass wir sie aufhalten, nicht wahr?«, fragte 
Zephir. »Und warum wir und nicht du? Entziehst du dich etwa 
wieder der Verantwortung?«

»Ja, es wäre meine Aufgabe. Aber ... ich kann Anja 
einfach nicht unter die Augen treten. Ich habe sie so lange 
gefangen gehalten, habe mir eingeredet, dass ich damit das 
Richtige tue und ihr damit einen wertvollen Teil, ihres 
Lebens gestohlen. Ich schäme mich, es zuzugeben, aber ich 
traue mir nicht zu, mich ihr in den Weg zu stellen.«

»Du warst schon immer ein hoffnungsloser Fall, wenn es um 
die Familie ging«, sagte Ardat.

»Sagt derjenige, der versucht hat, meinen Freund 
umzubringen«, meinte Zephir.

Für einen Moment schien diese Aussage ihren Vater aus dem 
Konzept gebracht zu haben. »Du hast was getan?«

Ardat sank in seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme 
und schaute in die andere Richtung.

Phearson schüttelte den Kopf. »Ihr macht es also? Ihr 
geht und werdet sie aufhalten?«

»Weißt du denn, wo sie sein kann?«, fragte Zephir.

»Der Wald, wo Ephelia gesichtet worden ist. Dort befindet 
sich das Versteck tief in einer Höhle. Ich glaube nicht, 
dass sie wieder dort ist, aber dieser Wald bietet einige 
Versteckmöglichkeiten. Ihr werdet sie suchen müssen.« 
Hoffnungsvoll sah er seine Söhne an.

Zephir wusste nicht, was er von der Sache halten sollte. 
Viele Informationen hatten sie nicht und nach dem, was ihnen 
ihr Vater erzählte, war diese Anja ziemlich durchgeknallt. 
Allerdings war das auch verständlich, wenn man bedachte, was 
sie durchgemacht hatte. Erst verlor sie ihre Familie auf so 
dramatische Weise und dann wurde sie auch noch ihr Leben 
lang versteckt, weil sonst auch ihr Leben in Gefahr gewesen 
wäre. Aber Zephir war sich auch sicher, dass sein Vater 
nicht nur so gehandelt hatte, um Anja zu beschützen. 
Vermutlich hatte er zuerst vorgehabt, ihr Überleben 
bekanntzumachen, sobald sie ihre Kräfte unter Kontrolle 
hatte. 

An Ephelia konnte er sehen, dass eine Hexe mit 
Einschränkungen auch anerkannt und gefahrlos leben konnte. 
Er vermutete, dass sein Vater einfach Angst gehabt hatte, 
seine Stellung im Rat zu gefährden, sollte er bekannt geben, 
dass Anja noch lebte und von ihm versteckt worden war. 

Ja, das konnte er gut, sein Vater. Er machte gerne die 
besten Versprechungen, war ein Meister der Verführungskünste 
und handelte letztendlich so, dass für ihn das Beste dabei 
herauskam. Auch bei Ephelia hatte Zephir so manches Mal den 
Eindruck, sein Vater wollte ihre Kräfte für seine Zwecke 
nutzen. Allerdings machte ihr Charakter so ein Vorhaben fast 
unmöglich.

»Also schön, aber nur unter einer Bedingung: Du wirst 
allen erzählen, was du getan hast. Kein Versteckspielen 
mehr, keine Ausreden. Verstanden?«, sagte Zephir.

Mehrere Sekunden dauerte es, doch dann nickte sein Vater.

 

***

 

»Also hat unser alter Herr einfach so eine Hexe vor dem 
Rat versteckt ... was hältst du davon?«, fragte Ardat Zephir 
später, als sie durch den langen Korridor der Silberhallen 
gingen.

»Es überrascht mich nicht. Er war schon immer gut darin, 
sich in Schwierigkeiten zu bringen. Das Verstecken einer 
Hexe, die noch dazu mitten in der Pubertät steckte, und 
alles und jeden hasste, ist da geradezu typisch für ihn. 
Aber ich kann auch verstehen, warum er es gemacht hat. Von 
seinen sicherlich eigennützigen Gedanken einmal abgesehen, 
war Anja wirklich in Gefahr.«

»Ja, jeder hätte Angst vor ihr gehabt. Sie wäre 
vermutlich nie sicher gewesen, wenn er sie zusammen mit uns 
in der Öffentlichkeit aufgezogen hätte. Bei Ephelia war es 
etwas anderes, weil sie ja noch so jung gewesen ist. Dennoch 
hätte ich mir gewünscht, dass er es uns erzählt hätte.«

»Sei froh, dass er es nicht gemacht hat. Wenn die ganze 
Sache hier rauskommt, dann wird die Strafe für ihn nicht 
milde ausfallen. Uns hätte dann das Gleiche geblüht.«

»Denkst du, sie werden ihn umbringen?«, fragte Ardat 
etwas zögernd.

»Da er Mitglied des Rats ist, wohl eher nicht. Aber seine 
Position wird er mit Sicherheit verlieren.«

Für einen Moment war Ardat still und Zephir wusste schon, 
was nun kommen würde. »Dann wirst du übernehmen, nicht 
wahr?«

»Du klingst verbittert. Meinst du etwa auch, dass ich 
immer von allen bevorzugt wurde?«

Ardat schnaubte. »Das ist doch eindeutig, oder?«

Unweigerlich musste Zephir grinsen. »Tja, du brauchst dir 
keine Sorgen zu machen. Ich habe nicht vor, Ratsmitglied zu 
werden.«

Mitten in der Halle blieb sein Bruder stehen und schaute 
ihn mit geöffnetem Mund an. »Bist du irre? Jeder reißt sich 
doch darum!«

»Glaubst du etwa, sie würden mich in den Rat lassen, wenn 
ich mich ihren Forderungen widersetze und mit Ted 
zusammenbleibe?«

»Redest du etwa immer noch davon?« Ardat ballte die 
Fäuste. »Du kannst nicht mit dem Menschen zusammenbleiben! 
Nicht, wenn du weiterhin in unserer Welt leben willst!«

»Und wenn ich das nicht will? Wenn ich bereit bin, alles 
aufzugeben?«, fragte Zephir.

»Du bist verrückt! Willst du ein Mensch werden?«, fragte 
Ardat, seine Stimme nun spöttisch. »Denn das müsstest du. 
Sonst könntest du nicht außerhalb unserer Welt leben. Nicht 
einmal, wenn du jeden Tag von deinem Menschen kosten 
würdest. Das ist also vollkommen unmöglich.«

»Nicht so unmöglich, wie du vielleicht denkst«, meinte 
Zephir und ging schnell den Gang hinab. Er hörte, wie Ardat 
ihm folgte.

»Wie meinst du das?«

»Ich muss dir nicht alles erzählen. Glaub bloß nicht, 
dass ich vergessen habe, was du Ted antun wolltest. Wir 
kümmern uns zusammen um Anja, aber danach gehen wir 
getrennte Wege.«

 

***

 

Harkin bleckte die Zähne, als die Brüder an ihm 
vorbeiliefen. Er stand hinter einer der großen Statuen im 
Korridor gedrängt, um sie zu belauschen.

Dieser verdammte Mensch! Wenn Zephir wirklich vorhatte, 
seine zukünftige Position und sein ganzes Leben wegen so 
einem jämmerlichen und kraftlosen Menschen wegzuwerfen, dann 
würde das seinen ganzen Plan zunichtemachen.

Es musste zwar nicht Zephir sein, doch schien er der 
einzige würdige Kandidat für eine Partnerschaft zu sein. Nur 
er war schön und stark genug, um Harkins Vorstellungen 
gerecht zu werden. Die Wölfe waren einfach nicht angesehen 
genug, um im Rat genügend Zuspruch zu finden. Nur die 
Sirenen oder Katrina selbst konnten ihm durch eine 
Verbindung genug Macht geben, um sein Volk gebührend zu 
vertreten.

Katrina, bah! Bei dem Gedanken mit diesem Katzenvieh 
etwas anzufangen, sträubten sich ihm die Haare. Die Frau war 
ein echter Albtraum.

Zephir war dagegen genau richtig für ihn. Eine echte 
Augenweide, etwas im Kopf und dazu noch diese wunderbaren 
Kräfte, die seinem Vater echte Konkurrenz machten. Wenn doch 
nur nicht der Mensch wäre ... Harkin würde ihn ohne mit der 
Wimper zu zucken umbringen, aber das wäre wohl kaum der 
richtige Schritt, um Zephir auf seine Seite zu ziehen. Nein, 
wenn er wollte, dass der Mensch verschwand, musste er schon 
dafür sorgen, dass sein Ableben wie ein Unfall aussah. 

Noch für eine Weile sah Harkin ihnen nach. Sie waren 
wirklich eine Augenweide und ganz anders als die anderen 
Kreaturen, die hier rumliefen. Eigentlich war Zephirs Bruder 
sogar noch mehr sein Typ, mit diesen schwarzen Haaren ... 
wirklich zu schade, dass er wegen seinem gemischten Blut 
keine Chance hatte, ein Ratsmitglied zu werden. Dafür machte 
Katrina ihre Abneigung gegenüber solchen Mischlingen nur zu 
oft deutlich. Harkin war dagegen längst nicht so voller 
Vorurteile. Ihm waren Halbmenschen zuwider, aber anderen 
Mischarten konnte er durchaus etwas abverlangen, wenn das 
Ergebnis dann später so schön war ...

Er leckte sich die Lippen, als die beiden Brüder um die 
Ecke verschwanden.   

 


8. Erwachen

 

Maggie erholte sich nur langsam. Die Eingangshalle 
verschwamm vor ihren Augen, der Kopf schmerzte und sämtliche 
Glieder taten ihr weh. Benommen fasste sie sich an die 
Stirn. Sie fühlte etwas Nasses und realisierte nur langsam, 
dass es Blut war. Mühsam stand sie auf und schaute sich in 
der Halle um. Monk war inzwischen auch wieder wach und flog 
aufgeregt im Raum hin und her. 

Langsam ging sie auf die panische Kreatur zu und streckte 
ihre Hand aus. »Er ist weg, Monk«, sagte sie mit zitternder 
Stimme und streichelte sein staubiges Fell. »Wir müssen 
Zephir Bescheid sagen. Hast du gesehen, was mit James 
passiert ist?«

Monk sah sie für einen Moment mit großen Augen an und 
flog dann in eine Ecke des Raumes, wo eine Steinstatue in 
tausende Stücke zersprungen war. Maggie folgte ihm und fand 
einen Arm unter den Trümmern herausragen. Schnell sank sie 
auf die Knie und zog an ihm. James kam unter den Steinen 
hervor. Auch er war voller Blut, doch zu Maggies Erstaunen 
schlossen sich die Wunden bereits. Eine von ihnen, eine 
große Risswunde an der Stirn, verschwand sogar direkt vor 
ihren Augen.

Sie schüttelte seine Schulter etwas und langsam kam James 
zu sich. Er stöhnte etwas und sagte dann: »Meine Dame, was 
ist denn nur passiert?«

»Ted ist entführt worden«, sagte Maggie. »Wir müssen 
unbedingt Zephir sagen, was passiert ist.«

James stöhnte erneut. »Oh, das wird dem werten Herrn ganz 
und gar nicht gefallen.« Sichtbar mühsam richtete er sich 
auf, stolperte etwas und nahm dankbar Maggies Hilfe an, als 
sie ihn stützte.

»Wir müssen ihn von seinem Büro aus anrufen. Ich hoffe, 
der Hausherr wird sein Handy bei sich haben.« Dann sah er 
Maggies Kopfwunde und nahm ihr Kinn in die Hand, um ihren 
Kopf zu drehen. »Das sieht aber nicht gut aus, Miss. Diese 
Wunde müssen wir unbedingt verarzten.«

»Das hat Zeit. Ted geht erstmal vor. Wer weiß, was diese 
Viecher mit ihm anstellen werden.«

 

***

 

Zur selben Zeit wurde Ted mit rasender Geschwindigkeit 
über den Wald hinweg getragen. Er war kaum bei Bewusstsein 
und spürte nur den Wind, wie er um ihn herum peitschte. Der 
Flug war sehr unruhig. Es ging ständig auf und ab, die 
Krallen der Kreaturen bohrten sich in Teds Arme hinein und 
ein paarmal hatte er das Gefühl, als hätten sie ihn fast 
fallen gelassen. Ted fühlte sich unheimlich träge. Sein 
Rücken, wo er von den Monstern getroffen worden war, 
schmerzte bitterlich und sein Kopf hämmerte. Trotz allem war 
es die Angst, die ihn am meisten quälte. Was konnten diese 
Kreaturen bloß von ihm wollen?

Der Flug dauerte nicht lange und dennoch war sich Ted 
nicht sicher, wie weit sie in etwa von der Villa weg sein 
mussten. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren und allein der 
Wind, der gegen ihn peitschte, machte deutlich, wie schnell 
sich die Kreaturen fortbewegten. Sehen konnte er nichts, 
waren seine Augen doch ungewöhnlich schwer. In den kurzen 
Momenten, in denen er es geschafft hatte, sie zu öffnen, 
wurde ihm bewusst, dass er seine Brille bei dem Kampf 
verloren hatte. Durch seine starke Sehschwäche konnte er 
kaum etwas erkennen und sah bloß den verschwommenen Boden 
unter ihnen daher fliegen.

Nach einer Weile spürte Ted letztendlich, wie sich die 
Kreaturen senkten. Sie sausten nach unten und mit einem 
markerschütternden Aufprall landeten sie auf einen mit Gras 
bedeckten Boden. 

Ted sank sofort auf die Knie. Sein ganzer Körper 
zitterte, ihm war kalt und alles um ihn herum schien sich zu 
drehen.

Schritte hörte er vor sich. Sie waren ohne Zweifel 
menschlich oder zumindest menschenähnlich und er blickte 
auf. Natürlich sah er immer noch alles verschwommen, doch 
meinte er, den Körper einer Frau zu erkennen. Sie trug 
offenbar schwarze Kleidung und war recht schlank.

»Habt ihr endlich etwas richtig gemacht«, sagte eine hohe 
Stimme und bestätigte damit Teds erste Annahme. »Die Kreatur 
habt Ihr nicht mitgenommen, wie ich sehe, aber das lässt 
sich verkraften. Der Mensch ist im Moment das wichtigste 
Puzzleteil für uns. Bringt ihn in das Verlies.«

Ted wurde von beiden Seiten hochgezogen und nach vorne 
geschleppt. Er wollte etwas zu der Frau sagen, doch kein 
einziges Wort kam aus seinem Mund. Seine Kehle fühlte sich 
trocken an, sein Hals kratzte. Unsanft wurde er in ein 
dunkles Gebäude gezogen. Seine Füße schleiften über hartem 
Steinboden und drinnen knarrte eine Tür, als eines der 
Monster sie öffnete. Er wurde unsanft hineingestoßen und mit 
erneutem Quietschen schloss sie sich hinter ihm.

Der harte Aufprall hatte ihm die Luft genommen, er 
hustete. Mühsam hob Ted den Kopf und sah sich in dem Gebäude 
um. Die verschwommenen Umrisse ließen nur Vermutungen zu, 
doch zog es sehr in dem Gebäude und an unterschiedlichen 
Stellen brach helles Sonnenlicht zwischen die Steine herein. 
Ted glaubte daher, in einer Ruine zu sein. Womöglich waren 
es die Überreste eines Klosters oder eines alten 
Steinhauses.

Wieder hörte er Schritte. Diesmal vernahm er das Klackern 
von Absätzen. Der Ton hallte durch die Räume und hatte etwas 
Unheimliches. Ted richtete sich auf, ging auf die 
Gitterstäbe zu und schloss seine Finger um das kalte Metall.

»Was hast du mit mir vor?«, fragte er mit kratziger 
Stimme. »Warum hast du mich hierher bringen lassen?«

Die Frau antwortete nicht. Sie schien mehrere 
Flüssigkeiten auf einem Tisch hin und her zuschütten. Ted 
konnte ein Blubbern hören, und sah ihre Hände, wie sie eine 
dunkle Flüssigkeit von dem einen Reagenzglas in das nächste 
schüttete.

»Oh, ja! Das ist genau richtig«, sagte sie wohl zu sich 
selbst, denn sie würdigte Ted keines Blickes.

Dann drehte sie sich um, ging auf Ted zu und er wich von 
den Gitterstäben zurück. Von Nahem konnte er ein paar 
Konturen in ihrem Gesicht ausmachen. Wie Ephelia hatte sie 
dunkle Haut und schwarze Haare. Trotzdem ähnelte sie dieser 
Frau kein bisschen, denn anstelle des fröhlichen und 
verrückten Blickes, den Ted bei Ephelia gesehen hatte, besaß 
sie düstere und härtere Gesichtszüge. Sie umklammerte einen 
der Gitterstäbe mit einer Hand und Ted erkannte lange, 
scharfe Fingernägel, die Krallen ähnelten. Mit zwei Fingern 
hielt sie ein Reagenzglas hoch, indem eine dunkle rote 
Flüssigkeit schwappte.

»Weißt du, was das hier ist, Mensch?«, fragte sie.

Ted hatte eine Vorstellung, wollte diese aber nicht 
aussprechen. Er nickte nur und die Frau lachte.

»Lange Zeit habe ich nach einer Möglichkeit gesucht, mich 
zu rächen. Dank dir wird mir das bald möglich sein.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie da reden«, sagte Ted. 
Er klang bei Weitem mutiger als er sich fühlte.

»Natürlich hast du das nicht. Aber das ist auch egal. 
Deine Einzigartigkeit muss dir nicht bewusst sein, um mir zu 
helfen. Alles, was ich brauche, ist dein Blut und ein 
kleiner Blick hier hinein.« Sie erhob einen ihrer Finger und 
deutete auf ihren Kopf. »Nur ein Blick in dein Gehirn.«

»Sie wollen mich umbringen?«

»Darauf wird es im Endeffekt leider hinauslaufen.« Ihr 
Tonfall war gespielt mitleidig, doch ihr Gesichtsausdruck 
verriet eine diebische Freude an Teds Angst.

Als er sich gegen die feuchte Steinwand drückte, hoffte 
Ted stark, dass Zephir ihn bald finden würde.

 

***

 

Schnellen Schrittes verließ Zephir die Hallen und Ardat 
eilte ihm nach.

Er dachte über die beiden Schwestern nach. Anjas Kräfte 
waren zur Zeit des Angriffs zwar noch nicht vollständig 
entwickelt gewesen, doch hatte sie damals aus der Sicht 
einiger Mitglieder der Gemeinschaft bereits eine große 
Gefahr dargestellt. Es wunderte ihn deshalb nicht, dass sein 
Vater sie beschützen wollte und vor den anderen versteckte. 

Mit Ephelia war die Sache anders. Sie war zu dem 
Zeitpunkt noch so jung gewesen und konnte gefahrlos 
aufgezogen werden. Sein Vater hatte damals geschworen, alles 
dafür zu tun, dass sie ein wertvolles Mitglied ihrer 
Gemeinschaft werden würde. So ganz hatte das natürlich nicht 
geklappt, doch hatte Ephelia, wie sein Vater schon richtig 
gesagt hatte, nie etwas Schlimmeres getan, als ein paar 
dumme Streiche zu spielen. Daher hatte bisher auch niemand 
wirklich einen Grund gehabt, sich zu beschweren. Kleine 
Vergehen wurden übersehen, da niemand sich mit einer Hexe 
anlegen wollte. Die Sache sah allerdings anders aus, wenn 
die Menschen durch Ephelias oder Anjas Taten von der 
Existenz der übernatürlichen Wesen erfahren würden. Die 
Geschichte war voll von Berichten, in denen Menschen andere 
getötet und verfolgt hatten, von denen sie nur ahnten, dass 
sie übernatürliche Kräfte besaßen. Würde nun die einfache 
Bevölkerung herausfinden, dass sie existierten, wäre es fast 
sicher, dass viele von ihnen verfolgt werden würden. Aus 
diesem Grund hatten die meisten Angst vor einer Entdeckung 
und es wurden gewisse Regeln geschaffen, die diese Gefahr 
bannen sollten.

Natürlich hielten sich längst nicht alle gerne daran. Die 
Werwölfe waren nur eines der Völker, das mit diesen 
Beeinträchtigungen nicht gerne lebte. Auch viele andere 
verstanden einfach nicht, warum sie in kleinen Gebieten 
leben mussten und nicht die Welt der Menschen nutzen 
konnten. Sie konnten zwar nur an bestimmten Orten ohne jede 
Beeinträchtigung leben, doch glaubten viele an eine 
Möglichkeit, diese Gebiete zu erweitern.

Allgemein sagte man, dass die übernatürlichen Gebiete nur 
von selbst entstanden waren und niemand einen Einfluss auf 
diese haben konnte. Doch einige dachten anders. Sie 
glaubten, dass auch die Menschenwelt zu einer Kraftquelle 
für sie werden konnte, wenn nur viele von ihnen über einen 
etwas längeren Zeitraum an einer Stelle lebten. Dieser 
Glaube war aus Überlieferungen entstanden, in denen ein Volk 
von Erdengräbern, Kreaturen, die ähnlich wie Maulwürfe unter 
der Erde lebten, in die Menschenwelt ziehen mussten, weil 
ihr altes Gebiet plötzlich von Erdentrollen überrannt worden 
war. Zunächst hatte sie diese Umsiedlung sehr geschwächt, 
doch dann gab es eine Veränderung und das Gebiet wurde zu 
einer Energiequelle. Das konnte auch gut Zufall gewesen 
sein, da es einige Berichte gab, die von Veränderungen und 
Erweiterungen der Gebiete sprachen. Leider hatten bisher 
sämtliche Forschungen in dieser Richtung keine Ergebnisse 
gebracht.

Aber diese eine Überlieferung war genug für die 
menschenfeindlichen Fanatiker, um von einer Invasion der 
Menschenwelt zu reden. Es hatte Versuche gegeben, doch war 
es bisher noch nie jemandem gelungen, ein Gebiet zu wandeln. 
Diese Tatsache war genug für den Rat, um jegliche 
Exkursionen in die Menschenwelt zu verbieten und nur für 
diejenigen zu erlauben, die die Menschen brauchten. Wer sich 
gut genug tarnen konnte, wurde sehr streng überwacht und 
hatte gelegentlich Erlaubnis die Menschen aufzusuchen.

Es gab allerdings nur sehr wenige Wesen, die unerkannt 
bleiben konnten. Entweder waren es schwächere Monster, die 
unsichtbar wurden, oder auch Kreaturen wie die Sirenen, die 
den Menschen gut genug ähnelten.

Alle anderen waren an ihren jeweiligen Orten so gut wie 
gefangen. Zephir verstand daher die Unruhe und den Unmut, 
wollte aber auch nicht, dass die Menschen gefährdet wurden. 
Würde es tatsächlich irgendwann einmal eine Möglichkeit 
geben, dass die Übernatürlichen ihre Gebiete beliebig 
erweitern konnten, dann wäre ein Massaker so gut wie sicher. 
Er wollte sich einfach nicht vorstellen, wie viele Monster 
ihren Frust, der sich teilweise über Jahrhunderte angestaut 
hatte, an den wehrlosen Menschen auslebten.

»Jetzt bleib doch mal stehen«, sagte Ardat und hetzte 
hinter Zephir her. Er fasste ihn an der Schulter, um ihn zu 
stoppen. »Wo willst du überhaupt hin? Du glaubst doch nicht, 
das Ephelia immer noch im Wald sein wird, oder? Sie ist 
nicht so dumm, als dass sie dortbleiben würde!«

»Sie muss einen guten Grund gehabt haben, um dorthin zu 
gehen. Wir sind uns doch einig, dass sie es nicht war, oder? 
Also muss Vater Recht gehabt haben und diese Anja hat in 
Wirklichkeit diese Geschöpfe erschaffen. Wenn wir sie zu 
fassen kriegen, dann können wir sowohl Ephelia als auch Ted 
von allen Vorwürfen befreien.«

»Das ist es also.« Voller Entrüstung sah Ardat ihn an. 
»Dich kümmert Ephelia gar nicht, sondern du willst nur 
dieses menschliche Spielzeug beschützen!«

Zephir hatte genug. Er drehte sich blitzschnell um, 
packte Ardat am Kragen und drückte ihn hart gegen die Wand. 
»Ich warne dich! Ich habe deine Aktion nicht vergessen. 
Entweder du kommst über Ted hinweg oder wir sind die längste 
Zeit Brüder gewesen!«

»So viel ist dir also deine Familie wert«, sagte Ardat 
mit vor Wut verzerrtem Gesicht. »Wegen einem Menschen willst 
du mich einfach so fallen lassen?«

»Ich habe es dir schon einmal gesagt: Ted bedeutet mir 
alles, und wenn du dich mir in den Weg stellst, dann wirst 
du es bereuen.« Zephir stieß ihn noch einmal gegen die Wand, 
um seine Aussage zu verdeutlichen und ließ ihn dann los. 
Ohne ein weiteres Wort, ohne einen Blick zurück, ging er 
weiter und hörte nach wenigen Schritten, wie Ardat ihm 
erneut folgte.

 






9. Der neue Plan und das Huhn

 

Maggie kaute auf ihren Fingernägeln herum, während James 
versuchte, Zephir zu erreichen. Zunächst ging der Anruf 
nicht durch. 

»Der Hausherr muss noch in den Silberhallen sein. Sie 
sind bekannt für ihren schlechten Empfang. Wir müssen wohl 
einen kleinen Moment warten. Lassen Sie mich in der Zeit 
ihre Wunden versorgen.« James ging zu Zephirs Schreibtisch, 
öffnete eine Schublade und holte einen kleinen roten 
Verbandskasten heraus. »Der Herr hat des Öfteren 
Unstimmigkeiten mit seinen Besuchern und bedarf daher einer 
häufigen Verarztung«, erklärte er und öffnete den Kasten.

Noch während Maggie sich fragte, welche Art von Besuchern 
Zephir in der Regel hatte, reinigte James die Wunde und 
klebte dann ein großes Pflaster auf den Schnitt. »Ist nur 
halb so schlimm, wie es ausgesehen hat«, meinte er.

Maggie tastete prüfend über die Stelle und streichelte 
dann Monk, der sich traurig auf ihren Schoß gesetzt hatte.

»Ich bin sicher, dass es den jungen Herrn gut gehen 
wird«, sagte James.

Abwesend streichelte Maggie Monk weiter. Dieses Mitgefühl 
von James überraschte sie, da Ted ihn er als einen ziemlich 
komischen Kauz beschrieben hatte.

»Vielleicht sollten wir es noch einmal versuchen«, sagte 
Maggie und schaute auf das Telefon, als ob sie es mit ihren 
Blicken zum Funktionieren bringen könnte. »Er müsste doch 
langsam wieder raus sein, oder?«

James sah nicht überzeugt aus, wählte die Nummer aber 
erneut. Zunächst ging es wieder nicht durch, doch beim 
dritten Mal läutete es schließlich. Als Maggie das 
realisierte, näherte sie sich James und hielt ihr Ohr mit an 
den Hörer.

»Verehrter Herr, es gibt leider schlechte Neuigkeiten«, 
sagte James. »Wir wurden erneut angegriffen.«

Sie hörte ein unschönes Fluchen am anderen Ende der 
Leitung. »Was ist passiert?«, sagte Zephir durch den Hörer. 
»Ist mit Ted alles in Ordnung?«

Für einen kurzen Moment sahen sich James und Maggie 
verzweifelt an. Sogar Monk schwebte unruhig in der Luft 
umher.

»Das ist leider die schlechte Nachricht, Sir.«

 

***

 

Zephir wollte schreien. Seine Faust ballte sich an seiner 
Seite, die andere Hand drückte sein Handy so feste, dass das 
Gehäuse knackte. Während James ihm erzählte, was geschehen 
war, warf Ardat ihm immer wieder neugierige Blicke zu, doch 
Zephir ignorierte ihn.

Neben Wut spürte er noch Verzweiflung und Angst. Wenn 
wirklich Anja für diese Monster verantwortlich war, was 
würde sie dann mit Ted anstellen? Er hatte nichts mit der 
Sache zu tun, doch würde es ihn nicht wundern, wenn sie 
selbst für die Menschen nicht viel übrig hatte. Auch kannte 
er die Experimente, die Ephelia so gerne in ihrem Labor 
durchführte. Diese waren allesamt darauf ausgelegt, das 
Versuchsobjekt nicht zu gefährden, oder zumindest keine 
bleibenden Schäden zu hinterlassen, doch wie würde es mit 
Anja sein, die zeit ihres Lebens in Angst und Schrecken 
verbringen musste?

Zephir bezweifelte, dass sie die gleichen Skrupel wie 
ihre Schwester an den Tag legte.

Nachdem James ihm alles erzählt hatte, legte Zephir auf 
und holte einmal tief Luft. Noch immer spürte er Ardats 
Blicke, aber er ging einfach weiter. 

»Erzählst du mir jetzt endlich, was passiert ist?« Zephir 
ging inzwischen so schnell, dass Ardat fast rennen musste, 
um mitzuhalten. »Was zum Teufel ist los?«

»Anja hat ihren nächsten Zug gemacht«, sagte Zephir 
schlicht.

»Was soll das heißen?«

Zephir blieb stehen und sah Ardat an. Sein Blick musste 
seine Gefühle widerspiegeln, denn sein Bruder wich vor ihm 
zurück. »Anja hat Ted entführt.« Er wartete darauf, dass 
Ardat lachte oder wenigstens das geringste Zeichen von 
Freude zeigte, doch er nickte nur.

»Das hab ich mir fast gedacht. Und was tust du jetzt? 
Willst du immer noch in den Wald?«

»Da Vater nicht weiß, wo sich Anja zurzeit aufhält, ist 
Ephelia unsere einzige Chance, Ted zu finden.« Er sah Ardat 
Ernst an. »Kommst du mit mir?«

»Ich will auf jeden Fall Ephelia finden. Alles andere ist 
mir egal.«

Prüfend sah Zephir seinen Bruder an. Konnte er ihm 
wirklich vertrauen, wo sein Attentat auf Ted doch nur ein 
paar Tage zurücklag? Andererseits konnte er nicht darauf 
hoffen, Anja allein zu besiegen. 

»Na schön, aber wenn du auch nur den kleinsten Versuch 
startest, Ted wieder etwas anzutun, dann wird das dein 
Letzter gewesen sein.«

Ardat lachte. »Was? Du willst mich umbringen?«

»Gut, dass du das so schnell begriffen hast«, sagte 
Zephir und schmunzelte angesichts Ardats geschockten 
Gesichtsausdrucks.

In diesem Moment war es ihm egal, dass Anja Ephelias 
Schwester war. Würde sie Ted auch nur ein Haar krümmen, dann 
würde sie das bereuen.

 

***

 

Maggie durchwanderte das verlassene Haus. Immer wieder 
musste sie an Ted denken, der im Moment riesige Angst haben 
musste. James hatte sie seit dem Anruf nicht mehr gesehen. 
Sie konnte sich vorstellen, dass auch er versuchte, sich 
irgendwie abzulenken. Obwohl er Ted anscheinend ziemlich 
gerne veräppelte, schien auch er ihn zu mögen. 

Auch Monk hatte sie länger nicht gesehen. Sie dachte 
sich, dass er vielleicht bei den Waldgeistern war. Es hatte 
einiges an Kraft gebraucht, um ihn dazu zu bringen, Ted 
nicht hinterher zu fliegen. Er war sichtlich geschockt 
gewesen, dass die Kreaturen Ted entführen konnten, ohne dass 
er etwas dagegen unternehmen konnte.

Maggie, ganz in Gedanken verloren, hatte gar nicht 
bemerkt, dass sie inzwischen am Ende des Korridors vom 
ersten Stock angelangt war. Sie stand genau vor Zephirs 
Arbeitszimmer.

Unsicher, was sie eigentlich tun sollte, öffnete sie die 
Tür und ging hinein. Dort trat sie auf die zahlreichen 
Bücherregale zu und schaute sich die vielen Titel an. Auch 
die Bibliothek hatte sie inzwischen gesehen, doch in diesem 
Zimmer schienen Bücher zu stehen, die vor allem mit der 
Geschichte dieser übernatürlichen Gemeinschaft, von der 
immer alle redeten, zu tun hatten. 

Sie las die verschiedenen Titel der Buchrücken und zog 
eines der Bücher heraus. Es war giftgrün, besaß einen 
Ledereinband und hatte eine waagerechte Acht, das 
mathematische Zeichen für Unendlichkeit, auf dem Umschlag 
abgebildet.

Maggie schlug es auf und ihre Augen öffneten sich weit, 
als sie sah, dass es sich um einen Bericht über diesen Rat 
handelte. Sie begann zu lesen.

 

Der Rat der Unsterblichen, eine Sammlung ranghoher 
übernatürlicher Kreaturen, wurde im Frühmittelalter 
eingerichtet, um ihresgleichen vor den Menschen, und die 
Menschen vor ihnen, zu beschützen. Nach tausenden von 
Kriegen schien es die einzige Möglichkeit zu sein, in 
Frieden zusammenzuleben. Um das zu gewährleisten, durften 
die Menschen auf keinem Fall von ihrer Existenz erfahren. 
Sie musste geheim gehalten werden, damit niemand auf die 
Idee kam, die gegenseitigen Gebiete zu erobern.

Doch schnell wurde deutlich, dass keine absolute 
Geheimhaltung möglich war. Sobald die Menschen sich 
vermehrten, ihre technischen Möglichkeiten sich 
vervielfältigten, musste der Rat eine andere Möglichkeit 
finden, um sie voreinander zu bewahren. 

So setzten sich die Mitglieder mit einigen Vertretern der 
menschlichen Rasse zusammen, erläuterten in vielen 
Gesprächen ihr Vorhaben, um diese davon zu überzeugen, dass 
es das Beste war, in friedlicher Koexistenz zu leben.

Zunächst waren die Menschen erschrocken und ängstlich 
ihnen gegenüber. Sie hatten reagiert, wie es der Rat schon 
seit Ewigkeiten erwartet hatte.

Sie wollten die Kreaturen zuerst vernichten und es 
brauchte einige Demonstrationen der unendlichen Macht des 
Rates, um sie davon zu überzeugen, dass dieser Schritt 
äußerst unklug gewesen wäre.

Die Menschen hatten vor allem Angst, dass die Kreaturen 
sie irgendwann überfallen und ihre Welt übernehmen könnten. 
Doch der Rat, der sich natürlich mit dieser Möglichkeit 
eingehend beschäftigt hatte, machte ihnen klar, dass das 
niemals passieren konnte.

Die Kreaturen waren, ganz im Gegensatz zu den Menschen, 
von diesen abhängig. Viele der übernatürlichen Wesen 
brauchten menschliche Energie und waren daher auf sie 
angewiesen.

Nach Dutzenden von Tagen und Nächten hatten die 
Ratsmitglieder die Menschen endlich überzeugt. Es wurden 
Vorkehrungen getroffen, um zu verhindern, dass die breite 
Masse der Menschen von ihrer Existenz erfahren würde. Dieses 
Abkommen wurde 1534 geschlossen und hielt seitdem an.

Auch heute noch hielten sich Menschen und Monster daran. 
Es gab zwar immer wieder Einzelne, die versuchten, sich 
dagegen zu widersetzen, doch die meisten waren froh über 
eine Regelung und wollten nur in Frieden leben.

 

Maggie schaute verdutzt auf den Text, den Sie gerade 
gelesen hatte, und blätterte etwas weiter. Dort waren noch 
viele weitere Texte, die zum Beispiel erläuterten, wie der 
Rat seine Mitglieder auswählte. Es ging vor allem um den 
Rang, denn die meisten Ratsmitglieder hatten die 
Mitgliedschaft von ihren Eltern geerbt. Dabei vertrat ein 
sogenanntes Monster – Maggie würde nie verstehen, warum sie 
sich selbst so nannten – seine Art im Rat und kümmerte sich 
um dessen Gesetze und Regeln. Es gab nur einige Regelungen, 
die für alle gelten, wie zum Beispiel das Schutzgesetz, von 
dem Maggie soeben gelesen hatte.

Alles andere wurde intern in den Rassen geregelt. 
Allerdings war nicht jeder von ihnen im Rat vertreten. Es 
gab viele Monster, dessen Rang zu niedrig war, und denen 
nicht genügend Intelligenz zugesprochen wurde. Zudem waren 
anscheinend die Kreaturen der Meinung, dass nur reinrassige 
Wesen den Rat besetzen durften. Besonders Kreaturen, die 
durch eine Verbindung mit Menschen entstanden waren, 
genossen geringes Ansehen.

Außerdem konnte Maggie an dieser Stelle einiges mehr über 
Monster erfahren, die sich mit Menschen einließen. 
Anscheinend geschah das nur sehr selten bei den hochrangigen 
Wesen. Ihnen schien das Ansehen zu wichtig zu sein, um es 
mit solchen Affären zu gefährden.

Maggie dachte an Zephir. Was würde er wohl zu befürchten 
haben, wenn der Rat wirklich gegen seine Beziehung war? 
Hatte sie nicht gehört, dass er selbst bald im Rat sitzen 
sollte?

Sie wollte das Buch schon weglegen, als sie eine 
Markierung bemerkte. Jemand hatte offenbar ein Blatt Papier 
als Lesezeichen verwendet.

Maggie schlug die Seite auf und entdeckte eine Passage 
über Verbote und wer sie erlassen hatte. Ganz oben stand der 
Erlass, der Beziehungen zwischen Monstern und Menschen 
verbat und darunter auch ein Verbot der Überlieferungen. 
Beides wurde von einer Katrina Son beschlossen. Maggie 
schüttelte den Kopf. Das musste eine ziemliche Kratzbürste 
sein.

Sie legte das Buch wieder weg und schaute sich im Raum 
um. Es war ein schönes, eher altmodisches Büro. Die Vorhänge 
waren rot, das Holz von Regalen und Schreibtisch sehr 
dunkel. Irgendwie erinnerte es sie an das Arbeitszimmer 
eines Universitätsdirektors.

Als sie sich umsah und über das Gelesene nachdachte, 
wurde ihr klar, wie viel eigentlich von der Unwissenheit der 
Menschheit abhing. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, was 
für eine Panik ausbrechen würde. Die Angst des Rates war 
sicherlich berechtigt.

Ob es das eigentliche Ziel desjenigen war, der Ted 
entführt hatte? Wollte jemand die Übernatürlichen ans Licht 
der Öffentlichkeit bringen?

 

***

 

Der Hardcorn Wald lag nur etwa dreißig Minuten Fahrt von 
den Silberhallen entfernt. Es handelte sich dabei um eines 
ihrer Gebiete, das jedoch nicht von der Außenwelt 
abgeschnitten war. Dort lebten keine gefährlichen Wesen. 
Dennoch schützten sich die Bewohner des Waldes auf ihre ganz 
eigene Art: Nachtfeen konnten den Wald verdunkeln. 

Es gab so viele von ihnen, dass sie es schafften, einen 
Sturm zu simulieren, der alle Menschen nach wenigen Minuten 
wieder aus dem Wald vertrieb. Gesehen wurden sie nie, da 
auch sie wie Waldgeister die Fähigkeit hatten, sich 
unsichtbar zu machen.

Über mehrere Kilometer erstreckte sich der Wald, es gab 
verschiedene Anhöhen und auch Höhlen konnte man hier zur 
Genüge finden. Alles in allem war es ein perfekter 
Lebensraum für die unzähligen kleinen Geschöpfe.

Zephir hielt am Rande des Waldes an und schaute in das 
dichte Gestrüpp hinein. Ted musste sich irgendwo darin 
befinden. Zu seiner Überraschung konnte er ihn fühlen. Ein 
Kribbeln breitete sich von seinen Fingerspitzen bis in die 
Zehen hinaus aus, und bevor er sich versah, setzten sich 
seine Füße von alleine in Bewegung.

»Hey, wir können doch nicht so einfach loslaufen«, meinte 
Ardat. »Oder willst du etwa blind den ganzen Wald 
durchsuchen?«

»Ich weiß, wo er ist. Ich kann es spüren.«

»Ist das dein Ernst? Langsam übertreibst du es mit diesem 
Liebesgewäsch«, sagte Ardat abfällig.

»Du verstehst das nicht. Ich hatte es dir schon einmal 
gesagt: Ted und ich sind verbunden. Ich kann es nur schwer 
erklären, aber ich kann spüren, wo er sich befindet.«

Ohne ein weiteres Wort ging Zephir in den Wald hinein und 
Ardat folgte ihm. Um sie herum schwebten Nachtfeen, die sie 
interessiert anstarrten. Immer wieder kamen neue hervor und 
versteckten sich schnell hinter einen Baum und in den 
Büschen, wann immer Zephir sie anschaute. 

Er hätte sie gerne gefragt, ob sie irgendetwas gesehen 
hatten, doch leider waren Nachtfeen weder fähig zu sprechen 
noch waren sie besonders schlau. Meistens war es sogar ihre 
Neugier, die sie irgendwann umbrachte. Zu interessiert waren 
sie an anderen Geschöpfen und so hielt sie selbst die 
Gefahr, gefressen zu werden, nicht von einem interessanten 
Besucher fern.

Während sie so unter dem dichten Blätterwerk 
hindurchgingen, konnte Zephir langsam spüren, wie das 
Kribbeln in seinem Körper stärker wurde. Manchmal änderte er 
die Richtung, ging ein paarmal sogar mitten in dichtes 
Gestrüpp hinein und Ardat folgte ihm mit einem 
Gesichtsausdruck, der aussagte, dass er nun vollkommen von 
dem Wahnsinn seines Bruders überzeugt war. Auch fluchte er 
mehrmals, denn Wälder waren noch nie sein Fall gewesen.

Zephir ließ sich aber nicht von seinem Kopfschütteln 
irritieren. Die Stärke seiner Verbindung zu Ted überraschte 
ihn selbst und er wünschte sich mehr denn je, etwas mehr 
über die Beziehungen zwischen Sirenen und Menschen zu 
erfahren. Wer wusste schon, was diese Verbindung noch mit 
sich bringen würde? So unglaublich schön sie auch war, so 
machte er sich doch Sorgen darüber, was mit Ted passieren 
könnte. Der Textausschnitt, der noch in seiner Tasche lag, 
hatte von körperlichen Veränderungen eines Menschen 
gesprochen, der mit einer Sirene zusammen gewesen war. Was 
wäre, wenn die Fähigkeit, anderen Monstern ihrer Kräfte zu 
berauben, nicht die einzige Auswirkung sein würde?

Wegen ihm war Ted bereits zweimal in tödlicher Gefahr 
gewesen und jetzt befand er sich auch noch in den Händen 
einer Wahnsinnigen. Zephir könnte es nicht ertragen, wenn 
noch mehr mit ihm passieren würde.

Etwas knackte neben ihm und Zephir blieb stehen. Er hielt 
seine Hand aus, damit auch Ardat stehen blieb und späte in 
die Dunkelheit des Waldes um sie herum. Er konnte nichts 
erkennen, doch meinte er, leises Atmen zu hören, das nicht 
von seinem Bruder kam.

»Was ist das?«, flüsterte Ardat ihm zu. 

»Shh!« Zephir horchte, doch konnte er keine Geräusche 
mehr hören. Fast zwei Minuten blieben sie so stehen, aber es 
bewegte sich nichts. »Keine Ahnung, was es war, aber wir 
sollten uns besser beeilen. Halt deine Augen und Ohren 
offen.«

Ardat ging näher an ihn heran. Zephir rollte mit den 
Augen, als er fühlte, dass sein Bruder nach seiner Jacke 
griff. 

»Warst du schon immer so ein Feigling?«

»Klappe! Du weißt genau, was es alles in diesen Wäldern 
gibt.«

»Hier gibt es nichts Gefährliches.«

»Erzähl das der amoklaufenden Hexe! Wenn sie innerhalb 
von ein paar Stunden dutzende solcher Viecher erschaffen 
kann, dann können sich hier noch ganz andere Wesen 
herumtreiben.«

»Wir sind noch lange nicht da und sie werden kaum durch 
den Wald ziehen. Ich schätze, Anja hat sie eher um ihr 
Versteck positioniert.«

»Und wenn schon! Bleib einfach vor mir ... meine Kräfte 
funktionieren noch nicht.«

Daran hatte Zephir nicht gedacht: Ardats Kräfte wurden 
erst in der Nacht aktiv. »Du bist so nutzlos«, sagte er mit 
einem Augenrollen.

»Klappe!«

  

***

 

Noch eine halbe Stunde liefen sie durch das dichte 
Gestrüpp. Zephirs Gefühl wurde währenddessen immer stärker. 
Er wusste instinktiv, dass Ted ganz in der Nähe sein musste.

»Wir sind bald da«, sagte er zu Ardat, der seine Jacke 
die ganze Zeit über nicht losgelassen hatte. »Mach dich 
bereit.«

Ardat sagte nichts, aber Zephir spürte einen Zug an 
seinem Rücken.

Langsam hob sich der Weg an und sie liefen eine kleine 
Böschung hinauf. Nach einigen Schritten war ein merkwürdiges 
Flattern zu hören und Zephir wies Ardat an, stehen zu 
bleiben.

»Das hört sich wie diese Viecher an. Sei bloß leise«, 
flüsterte er seinem Bruder zu. »Sie müssen ganz in der Nähe 
sein.«

Sie schlichen den Hang hinauf und Zephir bewegte sich 
vorsichtig bis zum Rand. Unter ihnen konnte er ein halb 
verfallenes Gebäude erkennen. Es bestand aus Stein und die 
halbe Decke fehlte. Durch ein Loch sah er hinein und konnte 
eine Frau sehen, die sich durch den Raum bewegte. Wie 
erwartet standen Anjas Kreaturen an den Eingängen und zwei 
von ihnen kreisten über das Gebäude. Zephir duckte sich 
etwas mehr in den Busch hinein, als eine von ihnen 
hinüberspähte.

»Sieht nicht gut aus«, meinte Ardat, der ihm gefolgt war. 
»Und ich kann weder deinen Menschen noch Ephelia sehen.«

»Warte ... da ist noch jemand!«, sagte Zephir.

Eine verhüllte Gestalt bewegte sich auf das Gebäude zu. 
Die schwarzen Wächter zogen sich schnell zurück, als sie 
sich näherte und Zephir meinte, etwas wie Angst in ihnen zu 
erkennen. Mit erhobenem Kopf ging die Gestalt in das Gebäude 
hinein und Anja begrüßte sie sofort. Sie konnten nicht 
hören, was sie sagte, doch konnte Zephir etwas an dem Finger 
der Gestalt sehen, als diese auf einen uneinsehbaren Teil 
des Gebäudes zeigte. Es blitzte im spärlichen Licht auf.

»Ist das ...?«

Zephir nickte. Er konnte den Ring nicht gut erkennen, 
aber seine Größe allein war Beweis genug: Es war ein Ring, 
wie ihn nur Mitglieder des Rates trugen. Diese Person musste 
ein Verräter sein!

»Scheiße«, meinte Ardat. »Anja hat einen Komplizen im 
Rat?«

»Anscheinend. Und ich kann mir auch schon vorstellen, wer 
es ist.« Zephir dachte an Harkin, wie er nur etwa eine 
Stunde zuvor davon geredet hatte, dass sie endlich ihre 
Gebiete verlassen sollten.

»Verdammt ... das ist nicht gut«, sagte Ardat.

Anja zeigte der Person nun etwas und gestikulierte 
aufgeregt, während ihr Gast nur nickte. Dann drehte sich die 
Gestalt um und verließ das Versteck wieder.

Hinter ihm rutschte Ardat unruhig umher. »Was wird hier 
nur gespielt?«

»Keine Ahnung, aber Ted müsste in dem anderen Teil dort 
hinten sein.« Zephir deutete auf eine uneinsehbare Ecke. »Es 
wird schwierig werden, ihn zu befreien ... Fällt dir was 
ein?«

»Oh! Ich wüsste da eine Möglichkeit,« sagte eine Stimme 
hinter ihnen und, bevor sie aufschreien konnten, schlang 
sich eine Hand jeweils um sie herum, um ihre Münder zu 
bedecken. 

Zephir drehte sich um und Erleichterung durchfuhr ihn. Es 
war Ephelia.

»Was zum ... wo kommst du denn auf einmal her?«, fragte 
Zephir sie und starrte die Erscheinung der Hexe an. »Und wie 
siehst du eigentlich aus?« Sie hatte sich tarnfarbene 
Kleidung angezogen und ihre Wangen waren mit dunklen 
Streifen bemalt. Alles in allem machte sie den Eindruck, als 
würde sie in den Krieg ziehen.

»Ich hab euch schon eine ganze Weile lang verfolgt. Habt 
mich nicht gesehen, was?« Ein Anflug von Stolz lag in ihrer 
Stimme.

»Dann warst du das vorhin?«, fragte Ardat. »Ich hab fast 
einen Herzinfarkt bekommen!«

»Kein Wunder, wenn du auch so eine Lusche bist. Konntest 
ja nicht mal einen Tag als Kobold überstehen!«

»Kobold?«, fragte Zephir schmunzelnd. Die Vorstellung von 
Ardat mit grüner Haut und warziger Nase war zu komisch.

»Du hast versprochen, es niemandem zu erzählen«, fauchte 
Ardat Ephelia an.

»Hey, hab ich schon jemals ein Versprechen gehalten?« Sie 
rollte die Augen. »Jetzt gibt es auch Wichtigeres zu tun. 
Wir müssen Teddy befreien, bevor Anja das mit seinem Körper 
herausfindet.«

»Körper? Was ist damit?«, fragte Zephir.

»Wegen der Nähe zu dir ist er dabei, sich zu verändern. 
Du hast doch schon was gemerkt, oder? Genaueres erklär ich 
später, aber sie darf ihn auf keinem Fall näher 
untersuchen!«

»Und wie willst du das verhindern?«

»Keine Sorge, ich hab einen Plan! Ich weiß genau, womit 
wir Anja besiegen können.« Sie griff in ihren Ausschnitt, 
zog etwas heraus und hielt es hoch. Zephirs Augenbraue 
zuckte ungeduldig.

»Das ist ein Gummihuhn«, stellte er fest.

»Falsch«, meinte sie.

»Falsch?«

»Jep, das hier,« sie schwenkte es in der Luft hin und 
her, »ist ein quietschendes Gummihuhn!«

»Verdammt nochmal, Hexe!«, rief Ardat. »Wie soll uns so 
etwas denn weiterhelfen?«

»Ganz einfach!« Sie drückte es und die Hölle brach los.






10. Eine ungewöhnliche Macht

 

»Ich hasse deine Pläne!«, rief Ardat Ephelia zu, als 
mindestens zehn schwarze Kreaturen auf ihn zuschossen. 

Zephir wehrte jede mit einem scharfen Windstoß ab, die 
sich ihm näherte, und Ephelia machte elegante 
Handbewegungen. Blitze schossen auf die Viecher zu und 
jedes, das getroffen wurde, fror in der Luft ein oder fiel 
bewegungslos auf den Boden. 

Nur Ardat hatte so seine Probleme.

Er nahm sich einen Ast und versuchte die Angreifer 
wegzuschlagen.

»Du bist so nutzlos«, wiederholte Zephir, als er eine von 
ihnen wegschleudern musste, um Ardat zu retten.

»Hey, nicht meine Schuld, dass meine Kräfte anders 
funktionieren!«

»Ja, würden sie ruhig schlafen, dann wärst du einfach 
super.«

»Ihr klingt wie ein altes Ehepaar«, gluckste Ephelia und 
beide Brüder zogen Grimassen, während sie sich gegen den 
Angriff wehrten.

»Wie kann sie die alle überhaupt in so kurzer Zeit 
erschaffen?«, fragte Zephir. Mindestens zwanzig Stück fielen 
nun über sie her, schlugen mit ihren scharfen Klauen aus und 
bleckten die spitzen Fangzähne. Eine von ihnen erwischte 
Zephirs Wange, Blut sickerte hinunter und Zephir fluchte.

»Weil Anja Einschränkungen in Kauf nimmt«, antwortete 
Ephelia. »Ihr ist es egal, wenn diese Wesen nicht lange 
leben. Ein einfacher Reproduktionstrank reicht so vollkommen 
aus.«

»Dann sterben sie bald?«, fragte Zephir. »Wann?«

»Wenn ich mir so die Augen betrachte, dann ... ungefähr 
jetzt.« Auf die Sekunde genau fiel eine Kreatur vor Ephelia 
auf den Boden und blieb liegen. »Die anderen wurden nicht 
viel später erschaffen. Durch den Kraftaufwand sollten auch 
sie bald umfallen ... ihr müsst sie müde machen!«

»Leichter gesagt als getan«, sagte Ardat und biss die 
Zähne zusammen. Zwei schossen auf ihn zu und nur knapp 
konnte er sie mit dem Ast zur Seite schlagen. »Dann warten 
wir, bis sie von selbst umfallen?«

»So sieht es aus.« 

 

***

 

In der Zelle hörte Ted das Donnern und Krachen des 
Kampfes.

»Dein Freund hält sich tapfer«, sagte die Frau. Mit 
verschränkten Armen stand sie an einem der zersplitterten 
Fenster und schaute hinaus. »Das müssten Phearsons Jungs 
sein, nicht wahr?«

»Wer sind Sie überhaupt?«, fragte Ted. Er zitterte am 
ganzen Körper. In der letzten Stunde hatte ihm die Frau 
mehrmals Blut abgenommen, seine Augen untersucht und 
verschiedene Tests durchgeführt. Keiner von ihnen war bisher 
besonders schmerzhaft gewesen, aber die Werkzeuge, die nun 
auf ihrem Tisch lagen, sahen nicht mehr so harmlos aus. Ted 
konnte das auch ohne Brille erkennen.

Die Frau drehte sich zu ihm. »Ich?«, fragte sie. »Nur 
jemand, dem Unrecht getan wurde. Aber das spielt nun keine 
Rolle mehr. Dank dir bekomme ich meine Rache.« Sie legte den 
Kopf schief, als sie Ted ansah. »Du tust mir fast leid. 
Irgendwie bist du selbst ein Opfer von ihnen.«

»Wie meinst du das?«

»Na, da ist doch etwas Bemerkenswertes an dir. Ansonsten 
wäre es nicht möglich, dass der Begleiter, den Ephelia für 
dich gemacht hat, durch etwas DNS eine solche Macht erhält. 
Kein Wunder, dass du in den Fängen dieser Barbaren gelandet 
bist.«

»Und was ist mit deinen Kreaturen? Du hast doch auch 
welche erschaffen, die in London sichtbar geworden sind.«

»Ja, das war merkwürdig. Ganz und gar nicht geplant, aber 
auch nicht wirklich schlecht. Sie sollen Panik bekommen, ja 
...« Sie schien weniger mit Ted als mit sich selbst zu 
reden. »Ah, meine Schwester hatte mich kurz vorher besucht, 
musst du wissen. Hat mir einiges über dich erzählt ... Sie 
war richtig glücklich. Aber dann haben wir uns gestritten 
und ich hatte ihr eine Haarprobe von dir abgenommen«, sagte 
sie. »Durch den Angriff in London wollte ich noch ein paar 
Proben von der Kreatur selbst bekommen. Leider bekam ich nur 
etwas Blut ... dabei wollte ich ihn ganz haben, aber es war 
genug, um weiterarbeiten zu können.«

»Und wenn du Schwester sagst, dann meinst du ...«

»Ephelia.« Sie schaute erneut aus dem Fenster und Ted 
rieb seine Arme. 

Sein Körper kribbelte genauso, wie er es schon in London 
getan hatte. Er spürte Zephirs Anwesenheit, fühlte seine 
Wärme und Kraft. Von draußen ertönten immer noch 
Kampfgeräusche, die nicht verstarben, sondern mit jeder 
verstrichenen Sekunde noch lauter wurden.

Abwesend fuhr Ted mit seiner Hand über seinen rechten 
Oberarm. Er bemerkte nicht, dass die kleinen Stellen, an 
denen ihm diese Frau erst vor ein paar Minuten Blut 
abgenommen hatte, sich unter seiner Berührung wieder 
schlossen.

Nichts als makellose Haut blieb zurück.

 

*** 

 

Eine Kreatur nach der anderen fiel auf den Boden und 
blieb reglos liegen. Zephir taten sie trotz allem leid, aber 
ihnen war nicht zu helfen. Sie konnten Anja nur aufhalten 
und dem Leiden so ein Ende setzen.

Etwas weiter weg von Zephir hatte Ardat so seine 
Probleme, aber die Monster wurden mit jeder Sekunde 
schwächer. Nach nur wenigen Augenblicken fiel auch das 
letzte der Wesen und der Boden war mit leblosen Körpern 
bedeckt.

Ephelia kniete sich hin und streichelte einem von ihnen 
über den Kopf. »Arme Babys ...«

»Ich kann dein Mitleid nicht teilen«, sagte Ardat. Sein 
Gesicht und die Arme waren mit Schnittwunden übersät, die 
Kleidung zum Teil zerrissen. 

»Das war erst der Anfang«, meinte Ephelia und ignorierte 
ihn. »Anja ist sehr mächtig. Ich werde sie gleich in Schach 
halten, während ihr versucht, Teddy zu befreien, ja?« Zu 
Zephir fügte sie hinzu: »Und du solltest auch Pops anrufen.«

»Bist du dir sicher? Anja wird dann vom Rat festgenommen 
und du weißt, was sie vermutlich mit ihr machen werden.«

»Ja, aber das hat sie sich selbst zuzuschreiben. Und sie 
hat schließlich nicht versucht zu fliehen, oder?«

Da hatte Ephelia recht. Es hatte Zephir sowieso 
gewundert, dass sie nicht rausgekommen war.

»Ja, sie ist sehr von sich überzeugt. Wahrscheinlich 
könnte sie eine halbe Armee besiegen.«

»Sollten wir dann nicht lieber warten, bis Vater mit 
Verstärkung hier ist?«, fragte Ardat. »Ich hab echt keine 
Lust, wegen eurem kleinen Freund zu sterben.«

»Du weißt genau, dass es um viel mehr geht als nur um 
Ted. Auch wenn unser lieber Bruder das vermutlich anders 
sieht«, sagte Ephelia.

»Dann glaubst du etwa auch, dass Anja diesen Menschen 
benutzen kann, um stärker zu werden?«

»Nun, das ist zumindest, was sie glaubt. Allerdings geht 
sie davon aus, dass Ted sich anders auf uns auswirkt, als 
das vermutlich der Fall ist.«

»Und was soll das nun wieder bedeuten?«

»Erklär ich dir später. Ich muss da zuerst noch ein paar 
Nachforschungen anstellen. Rufst du an, Zephir?«

Zephir war bereits dabei, sein Handy aus der Tasche zu 
ziehen. Glücklicherweise hatten sie Empfang. Das Gespräch 
war schnell vorbei und sein Vater versicherte ihm, dass er 
so schnell wie möglich mit Verstärkung kommen würde.

 

*** 

 

»Sie kommen. Sieht so aus als hätten meine Diener nicht 
lange durchgehalten.« Die Frau drehte sich zu Ted. »Schade, 
dass Ephelia mich nicht unterstützen möchte. Aber, da lässt 
sich nichts machen, wenn sie meine Gefühle nicht teilen 
kann.«

»Du willst gegen deine eigene Schwester kämpfen?«

»Du hast keine Ahnung, was ich alles tun würde, um meine 
Rache zu bekommen.« die Frau hatte einen wilden 
Gesichtsausdruck. Sie erinnerte Ted an einen Stier, der bis 
zum äußersten gereizt wurde. Was auch immer ihr geschehen 
war, es musste schrecklich gewesen sein. 

Die Frau wollte noch etwas sagen, aber ein Knall 
unterbrach sie. Mit einem ohrenbetäubenden Splittern 
zerbrach die Holztür und Ephelia stand im Eingang.  Auch sie 
sah Ted nur verschwommen, doch konnte er ihr wildes Haar 
wieder erkennen. Sie bewegte ihre Hand, etwas leuchtete und 
Anja wurde nach hinten geschleudert. Mitten in der Luft 
hielt sie sich, schwebte einen Moment, bewegte ebenfalls 
ihre Hand und diesmal war Ephelia diejenige, die nach hinten 
geschleudert wurde. Die Kraft musste um einiges stärker 
gewesen sein, denn Ephelia konnte sich nicht halten, sondern 
landete hart auf dem Boden. Hinter ihr kamen Zephir und 
Ardat hinein, die ihr aufhalfen.

»Ah, ja ... die Sirenenbrüder. Mir wurde so viel von euch 
erzählt. Leider war es mir nie vergönnt gewesen, mein 
Versteck zu verlassen und euch zu treffen. Freut mich!« Sie 
machte eine weitere Handgeste und zwei Stühle, die in einer 
Ecke gestanden hatten, schossen auf Zephir und Ardat zu. 
»Ihr steht auch auf meiner Abschussliste!«

Ted schrie, aber Zephir konnte die Geschosse im letzten 
Moment mit einem Windstoß abwehren.

Ardat sprang währenddessen zur Seite und sah zu, wie 
Ephelia und Zephir gegen Anja kämpften.

Mit beiden Händen umklammerte Ted die Gitterstäbe. Seine 
Knöchel wurden weiß von der Stärke seines Griffs. Er wollte 
helfen, aber was sollte er schon machen? Selbst wenn er frei 
wäre, könnte er nichts anderes tun, als zuzusehen.

»Sie haben unsere Familie ermordet!«, schrie Anja zu 
Ephelia. »Wir müssen uns an ihnen rächen. Warum verstehst du 
das nicht? Warum kannst du mir nicht helfen?«

Ephelia schüttelte den Kopf. »Weil das nur einzelne 
Personen waren und die wurden schon vor langer Zeit 
bestraft. Du kannst doch nicht alle bestrafen, wenn die 
meisten unschuldig sind.«

»Und das glaubst du?« Anja lachte kalt. »Sie hassen uns 
alle! Alle würden genauso handeln, wie die Mörder unserer 
Eltern, wenn sie nicht fürchten müssten, bestraft zu werden. 
Was meinst du, warum Phearson mich versteckt hat? Dich 
würden sie auch töten, wenn sie nicht so eine Angst hätten!«

»Denkst du denn wirklich, dass du mit deiner Aktion etwas 
ändern wirst? Du bestätigst doch nur ihre Vorurteile! Das 
wird dich weder glücklich machen noch unsere Eltern 
zurückholen.«

Die Diskussion ging weiter, wurde immer wieder mit 
herumfliegenden Möbelstücken und Steinen unterbrochen. 
Während sie sprachen, konnte Ted erkennen, dass Ardat zu ihm 
herüberschlich. 

»Bilde dir bloß nichts ein«, flüsterte der, als er Teds 
Gefängnis erreichte. »Je schneller wir hier weg sind desto 
besser.«

Er zog einen Schlüsselbund aus seiner Tasche heraus, an 
dem mehrere lange und verschieden verbogene Metallstücke 
hingen.

»Ist das etwa ein Dietrich?«, fragte Ted mit großen 
Augen. »Sag mal, was zum Teufel machst du eigentlich 
beruflich?«

»Klappe«, sagte Ardat nur und machte sich an die Arbeit. 
Er versuchte mehrere der Metallstücke und drehte sie im 
Schloss herum, bis es endlich Klick machte. Langsam öffnete 
er die schwere Gittertür und Ted schlich hinaus. 

Niemand hatte bisher bemerkt, dass Ardat ihn befreit 
hatte. Anjas Hände glühten hell. Feuer schien aus ihnen zu 
springen, schoss auf Zephir zu und Ted, unfähig zuzuschauen, 
sprang vor. Ein Arm, Ardat, riss ihn zurück, als Zephir das 
Feuer mit einem scharfen Windstoß abwehrte.

»Bist du verrückt? Du kannst doch eh nichts tun.«

Ted kämpfte gegen Ardats Griff. Zur Not würde er dem 
Feuer in den Weg springen, wenn er dadurch Zephir beschützen 
könnte!

Ihr Rangeln blieb auch bei den anderen nicht unbemerkt. 
Anja, das Gesicht mit unbändiger Wut verzerrt, drehte sich 
zu ihnen. »Halt dich lieber da raus«, sagte sie. »Ich 
brauche dich noch.«

»Bring Ted hier raus«, rief Zephir Ardat zu.

»Als ob ich das einfach zulassen würde!« Anja hob ihre 
Hände. Das Feuer loderte so stark auf, dass Ted die Hitze 
spüren konnte, obwohl er weit von ihnen weg stand.

Was als Nächstes geschah, konnte er kaum sagen. Sein 
Körper begann, innerlich zu brennen. Er dachte daran, dass 
Zephir den Angriff diesmal nicht abwehren konnte. Kein Wind 
der Welt würde ein solches Feuer ablenken können, es 
höchstens noch weiter anheizen. Dieser Gedanke machte ihn 
taub, als die Hitze in seinem Körper nach außen drang.

Teds Haut begann zu glühen und Ardats Hände lösten sich 
von ihm, als hätte er sich an ihr verbrannt. Es war, als 
würden Flammen durch seine Haut dringen, doch war das Gefühl 
keineswegs unangenehm. Als wüsste Ted, was zu tun war, ging 
er auf Anja zu und streckte seine Hand zu ihr aus. Sie 
schrie, als das Feuer in ihren Händen sich aufzulösen begann 
und erstarrte. Mit stillem Entsetzen schaute sie ihn an, 
ihre Finger  und Augen zuckten, doch ansonsten blieb ihr 
Körper ohne Bewegung. 

Etwas helles, wie glühender Rauch, verließ ihre Haut. Es 
kam von überall, aus jeder Pore, stieg nach oben und verlor 
sich in der Luft. 

Der Raum vibrierte, alle Augen waren auf Ted gerichtet, 
der die Hand nach Anja ausstreckte. Ted konnte einen Zug in 
seinen Fingerspitzen spüren. Es war, als würde er diesen 
Rauch aus ihrem Körper treiben. Mit jedem Zentimeter, den er 
sich ihr näherte, verließ mehr Energie ihren Körper. Sie 
schrie erneut, ihre Hände zitterten mit dem Versuch, Teds 
Arm wegzuschlagen, doch sie bewegte sich nicht. Dann wurde 
ihre Atmung schwerer, ihre Augen verdrehten sich und sie 
fiel auf dem Boden.

Ted starrte sie an. Sein Körper war immer noch ein 
einziges Feuer. Er blickte zu Zephir, der ihn mit halb 
geöffnete Mund ansah. Auch Ephelia starrte und diesmal 
fehlte ihr jeder Funke von Neugier und Heiterkeit. 
Stattdessen schaute sie ihn fast ängstlich an.

»Ted, bist du ... bist du in Ordnung?«, fragte Zephir und 
ging zögernd auf ihn zu.

»Ich … weiß es nicht. Was ist … was ist los? Was ist mit 
meiner Haut?« Ted starrte auf seine Hände. Sie schimmerten 
mit hellem Licht, als würde etwas sie von innen beleuchten. 
Auch seine Arme sahen so aus und seinem Gefühl nach zu 
urteilen, erging es so seinem ganzen Körper.

»Deine Augen auch«, sagte Zephir. »Deine Augen haben 
einen leichten goldenen Ton angenommen.«

Ted blinzelte. Er hatte es zunächst nicht bemerkt, aber 
... er konnte ohne Brille klar sehen. Seine Augen waren 
geheilt.

»Ephelia, weißt du, was mit ihm los ist?«, fragte Ardat. 
Er hatte sich möglichst weit von Ted in eine Ecke gedrängt.

Ephelia, die neben ihrer Schwester kniete, sagte: »Ich 
habe mehrere Theorien und ohne mehr Informationen macht 
keine von ihnen Sinn. Aber zur Sicherheit sollte ihn erstmal 
keiner anfassen.«

»Das kannst du laut sagen«, meinte Ardat grimmig. Er rieb 
seine Handfläche, mit der er Ted zuvor festgehalten hatte.

»W-Was soll ich jetzt tun?«, fragte Ted. Irgendwie hatte 
er das Gefühl, eine Attraktion im Zirkus zu sein. Alle 
starrten ihn immer noch an.

»Bleib einfach ruhig und warte einen Moment ab. 
Vielleicht verliert sich der Effekt in ein paar Sekunden.«

Ted tat, was Ephelia ihm sagte und versuchte, ruhig zu 
bleiben. Ihm schossen Dutzende von Fragen durch den Kopf. 
Nicht nur, dass er nicht wusste, was mit ihm passierte, er 
hatte auch irgendetwas mit dieser Anja gemacht. Hatte sich 
sein Körper verwandelt? War er jetzt kein Mensch mehr?

Tatsächlich ließ das Leuchten nach mehreren Minuten nach. 
Als Zephir glaubte, dass Ted mehr oder weniger wieder normal 
war, ging er zu ihm rüber und umarmte ihn. Sowohl Ephelia 
als auch Ardat atmeten erleichtert auf, als nichts mit ihm 
passierte.

Die Umarmung wurde von mehreren Personen unterbrochen, 
die plötzlich zur Tür hineinkamen.

»Was zum Teufel ... was ist denn hier passiert?«, meinte 
ein Mann, der Zephir und auch Ardat zum Verwechseln ähnlich 
sah. Ted hätte nicht Ardats Ruf nach seinem Vater hören 
müssen, um zu wissen, wer diese Person war.

»Ich glaube, wir erklären dir das Ganze etwas später«, 
sagte Zephir und löste sich von Ted. »Zunächst sollten wir 
Ted und Ephelia hier wegbringen.«

Sein Vater nickte und ging auf Ted zu. »Ich wünschte, wir 
hätten uns unter anderen Umständen kennengelernt. Ich bin 
Zephir und Ardats Vater, Cornelius Phearson. schön dich 
kennen zu lernen, Ted.«

Ted nickte und gab dem Mann die Hand. Kurz darauf wollte 
er sie wieder wegziehen, doch Phearson beugte sich zu ihm 
herunter und schaute ihm tief in die Augen. »Hm, nach dem, 
was Ardat über dich erzählt hat, habe ich eigentlich 
gedacht, dass– ... aber, ja, ich muss zugeben, mein Sohn hat 
Geschmack.«

Teds Gesicht fing an zu brennen und diesmal hatte es 
nichts mit dieser merkwürdigen Kraft zu tun.

Nun trat auch Zephir vor, legte den Arm um Ted und 
schaute seinen Vater finster an. Dieser hob die Hände in 
einer abwehrenden Haltung und grinste. »Eifersüchtig, wie 
ich sehe. Gut, gut.« Er ging zu Anja hinüber, beugte sich 
hinunter und hob sie hoch. »Ob ich das jemals wieder 
gutmachen kann?«, fragte er die bewusstlose Person in seinen 
Armen und ging mit ihr zur Tür hinaus.

Die drei Männer, die mit ihm gekommen waren, schauten 
nochmals in die Runde und verließen dann ebenfalls die 
Ruine.

»Lasst uns gehen, bevor noch jemand hier auftaucht, der 
nicht dem Befehl unseres Vaters untersteht«, sagte Zephir 
und sie gingen zum Auto.


11. Nur mit dir

 

Als sie sich durch den Wald zum Eingang bewegten, 
zitterte Ted leicht. 

Zephir wusste nicht, was er zu ihm sagen sollte und hielt 
deshalb nur seine Hand. Die Sache musste ein Schock für ihn 
gewesen sein. Niemand von ihnen hatte damit gerechnet, dass 
so etwas passieren könnte. 

Nach ungefähr einer halben Stunde sahen sie Licht am Ende 
des Weges und schafften es endlich aus dem dichten 
Blätterwerk hinaus. Zephir wollte Ephelia eigentlich 
mitnehmen, aber sie sagte, dass sie noch etwas in der Gegend 
zu erledigen hätte und verschwand, sobald sie das Auto 
erreichten. 

Ardat ließ sich in der Nähe der Silberhallen absetzen, wo 
er ein kleines Häuschen hatte. Auf dem gesamten Weg hatte er 
so weit wie möglich von Ted weggesessen, als würde er 
befürchten, dass dieser ihn mit irgendetwas anstecken 
könnte.

Auch, nachdem sie endlich alleine im Auto waren, sagte 
Ted kein Wort. Manchmal warf Zephir ihm besorgte Blicke zu, 
aber wie sollte er ihn schon beruhigen können? Nicht einmal 
Ephelia hatte ihnen etwas über seinen Zustand sagen können, 
obwohl sie versicherte, sie würde daran arbeiten. 

Die Fahrt zurück zur Villa zog sich hin und schien 
ungewöhnlich lange zu dauern. Dort wurden sie von James und 
Maggie begrüßt, die Zephir bereits vorher angerufen hatte. 
Auch Monk flog sofort auf Ted zu und kuschelte sich in seine 
Seite. Ted selbst blieb allerdings fast regungslos, seine 
Schultern zitterten immer noch und Zephir fasste sie an, um 
ihn etwas zu beruhigen.

»Ich erkläre alles später«, sagte Zephir zu den anderen, 
die ihn fragend ansahen. Er führte Ted ins Haus hinein und 
gleich in sein Schlafzimmer, wo er ihm wies, sich 
hinzulegen. Es war vermutlich ein Zeichen seiner 
Erschöpfung, dass Ted nicht widersprach und der Anweisung 
folgte.

Ted schlüpfte unter die warme Decke von Zephirs Bett und 
schlief sofort ein.

Über Stunden wachte Zephir über ihn und betrachtete sein 
selbst im Schlaf angespanntes Gesicht. Er musste dringend 
Antworten finden, um ihm diese Sorgen zu nehmen.

 

***

 

Die nächsten acht Stunden schlief Ted durch. Als er 
erwachte, saß Zephir im Bett neben ihm und las in einer 
herausgerissenen Buchseite. Das schöne Gesicht war durch 
tiefe Nachdenklichkeit verzogen. Zeile für Zeile schien er 
zu studieren und Ted fragte sich für einen Moment, worüber 
er sich Sorgen machte. Dann fiel ihm aber wieder ein, was 
geschehen war und sein Magen verknotete sich. Wie hatte er 
das nur vergessen können?

»Ah, du bist ja wach«, sagte Zephir, als er Teds Blick 
bemerkte. »Wie geht es dir?«

Ted richtete sich auf. Er ließ eine Hand durch seine 
Haare gleiten. Seine Finger tasteten anschließend nach 
seiner Brille, aber er fand sie nicht. Seine Augen … er 
hatte ganz vergessen, dass seine Sehschwäche geheilt war. 
»Ich … ich bin immer noch ziemlich müde.«

»Das ist wohl verständlich, wenn man bedenkt, was du 
getan hast. Selbst für einige im Rat wäre das Einsetzen 
einer solchen Magie ermüdend gewesen, wenn sie es könnten.«

»Und was war es genau, was ich gemacht habe? Ich kann das 
alles nicht verstehen. Ich bin ... doch noch ein Mensch oder 
etwa nicht?«

»Du bist mit Sicherheit ein Mensch, aber Ephelia und ich 
glauben, dass dein Körper sich wegen mir verändert hat. 
Während du geschlafen hast, habe ich mit Ephelia telefoniert 
und sie ist gerade dabei, das Blut, das Anja dir abgenommen 
hat, zu untersuchen. Sie vermutet, dass diese Wandlung nur 
durch Sirenen in Menschen ausgelöst werden kann, wenn sie 
eine enge Beziehung zueinander eingehen. Viel konnte Ephelia 
mir allerdings auch nicht sagen, weil einfach nicht genug 
über unsere Art der Verbindung bekannt ist. Diese Seite 
enthält einige der wenigen Berichte über eine Menschenfrau, 
die ähnliche Kräfte wie du entwickelt hat.« Zephir hielt die 
Seite hoch, die er soeben noch studiert hatte.

»Dann steht dadrin, wie ich mich noch verändern werde? 
Werde ich … zu einem Monster oder sowas?«

Zephir schüttelte den Kopf. »Genau kann ich es dir nicht 
sagen, aber die Fähigkeit, anderen ihrer Kräfte zu berauben, 
ist die einzige überlieferte Veränderung.«

»Dann könnte ich mich also noch mehr verwandeln. Was, 
wenn ich Fühler oder sowas bekomme?« In seinem Kopf 
verwandelte er sich in eine Mischung aus Insekt und Reptil 
und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. 

Zephir lachte. »Das glaube ich kaum. Gibt es denn außer 
deinen Augen noch eine andere Veränderung, die dir 
auffällt?« Auf Teds fragenden Blick fügte er hinzu: »Ephelia 
hat bereits herausgefunden, dass du nun starke 
Selbstheilungskräfte besitzt. Und? Gibt es noch etwas 
anderes?«

Für einen Moment war Ted ruhig und blickte an sich 
hinunter. Immer noch fühlte er ein leichtes Kribbeln, ganz 
so als würde etwas hinter seinen Fingerspitzen liegen. Das 
lag aber zweifellos an Zephirs Nähe zu ihm. 

Vielleicht war es der gewonnene Kampf gegen Anja, aber 
Ted fühlte sich auch stärker. Er fühlte sich, als wäre er 
plötzlich zu viel mehr fähig als vorher. Als ob seine 
Muskeln mit Energie durchzogen wären. Konnte das vielleicht 
die Kraft der Hexe sein? Aber dieser merkwürdige Rauch war 
nicht zu ihm gegangen, sondern hatte sich in Luft aufgelöst. 
Woher kam bloß dieses ungewöhnliche Gefühl?

»Ted?«

»Ich erkenne mich selbst nicht wieder«, sagte Ted leise. 
Er dachte über alles nach, was in der Zeit, in der er Zephir 
kannte, geschehen war. Und auch Anjas Worte fielen ihm 
wieder ein. Sie hatte ihn als Zephirs Opfer bezeichnet. »Ich 
meine, zuerst stürze ich mich einfach so in eine Beziehung 
mit dir, in eine Beziehung mit einem Mann, den ich kaum 
kenne und der dann auch noch eine Sirene ist und mich mit 
seinen Kräften verführt. Und dann werde ich ständig 
angegriffen! Ich entwickele selbst merkwürdige Kräfte, meine 
Haut fängt an zu glühen und Monster folgen mir überall hin! 
Wie soll ich da nicht durchdrehen?«

Zephir musste eine solche Reaktion von Ted erwartet und 
sich eine passende Antwort überlegt haben. Er nahm seine 
Lesebrille ab und sah ihn ernst an. 

»Ted, ich weiß, dass das alles sehr merkwürdig und schwer 
zu verstehen ist, aber ich kann dir versichern, dass es auch 
nichts Schlechtes ist.«

»Und wie kannst du das? Du weißt doch noch nicht einmal 
selber, was mit mir geschieht. Weder du noch Ephelia können 
mir irgendetwas sagen, das die ganze Sache hier erklärt«, 
brach es aus Ted heraus. Seine Fingerspitzen kribbelten 
stärker und er ballte seine Hände zu Fäusten, um dieses 
Gefühl zu betäuben »Ich habe Angst, Zephir! Ich habe das 
Gefühl, dass ich nicht mehr ich selbst bin.«

»Aber wie kommst du denn darauf? Auch, wenn sich dein 
Körper verändert, so bist du doch immer noch du.«

»Bin ich das? Sogar Maggie sagt, dass ich mich verändert 
habe, seitdem ich dich kenne. Und«, die nächsten Worte 
fielen ihm besonders schwer, »woher kann ich denn wissen, 
dass ich dir wirklich vertrauen kann?«

Zephir sah aus, als hätte Ted ihn geschlagen. »Du 
vertraust mir nicht?«

Es lag etwas so Trauriges in Zephirs Stimme, dass Ted 
wegschaute. »Nicht so sehr, wie zuvor. Kannst du nicht 
verstehen, warum?«

»Doch … doch ich kann es verstehen. Natürlich ist es für 
einen Menschen besonders schwierig, diese Dinge zu 
akzeptieren. Und natürlich wirst du denken, dass du nicht 
glauben kannst, was du fühlst. Ich wünschte, ich könnte dir 
Genaueres sagen, aber ich kann es nicht.«

»Und was wird dann jetzt aus uns?«, fragte Ted.

»Ich kann dir nur anbieten, dass du selbst herausfindest, 
was mit dir geschieht.«

»Wie soll das funktionieren?«

»Viel kann man diesem Bericht nicht entnehmen«, Zephir 
hielt die Seite abermals hoch, »aber es ist ein Ort 
angegeben, an dem wir vielleicht mehr herausfinden könnten. 
Ich würde vorschlagen, dass wir dort hingehen und uns 
umhören.«

»Und bis dahin?«

»Das liegt ganz bei dir.«

Ted rieb sich die Stirn. Ein pochender Schmerz breitete 
sich langsam über seinen Augen aus. Er wollte nichts 
sehnlicher, als Zephir zu glauben, doch waren diese fremden 
Gefühle in seinem Körper so merkwürdig, dass er sich selbst 
fremd vorkam.

»Das ist einfach zu viel. Ich mache mir immer Sorgen, 
dass unsere Gefühle einfach nicht echt sind. Und selbst, 
wenn sie das sind, werden sie sich jemals ändern?«, fragte 
Ted. »Ist es wie bei den Menschen und diese Anziehung 
zwischen uns wird irgendwann verfliegen?«

»Möchtest du das denn?«, fragte Zephir.

Ted sah ihn nicht an. Dort in dem Verlies hatte er sich 
ein paarmal gewünscht, dass er Zephir nie getroffen hätte. 
Er hatte sich jedes Mal für diesen Gedanken geschämt, doch 
war sein ganzes Leben inzwischen durcheinandergeraten. 
Gleichzeitig war aber die Zeit, die er mit Zephir verbracht 
hatte, die schönste seines Lebens gewesen. Daran konnte 
nichts, keine Gefahr, keine merkwürdigen Kräfte, etwas 
ändern. Ted wollte diese Gefühle nicht missen, aber Zephirs 
Kraft, und nun auch seine eigene, verunsicherten ihn. Woher 
sollte er noch wissen, was real war und welche Gefühle durch 
diese Magie hervorgerufen wurden? 

Und wie würde es sein, wenn es sie nicht mehr gäbe, diese 
übernatürliche Anziehung? Was würde mit ihnen passieren, 
wenn sie nur noch ein normales Paar wären? Würde Zephir ihn 
dann überhaupt noch ansehen wollen?

»Ich glaube, dass ich mit dir zusammen sein möchte«, 
sagte Ted letztendlich. »Ich meine, das zwischen uns ist 
unglaublich und ein Teil davon wird sicherlich wegen deiner 
Kräfte sein, aber ...«

»Liebst du mich denn wegen meiner Kräfte?«

Ted blickte auf. Das Wort Liebe war zwischen ihnen bisher 
noch nie gefallen. Es lag immer unausgesprochen zwischen 
ihnen. Sie hatten es sicherlich gefühlt, doch niemals hätte 
er von Zephir erwartet, diese Worte auszusprechen. Zumindest 
nicht so früh.

»Nicht wegen deiner Kräfte oder deinem Aussehen«, sagte 
Ted. »Aber ... es verunsichert mich eben. Was auch passieren 
wird und wie verwirrt ich auch bin, ich glaube nicht, dass 
sich diese Gefühle ändern werden. Zumindest von meiner Seite 
aus nicht. Nur diese Unsicherheit ist eben immer da.«

»Zumindest was meine Gefühle angeht, musst du nicht 
unsicher sein. Ich bin nicht mit dir zusammen, weil diese 
Anziehung zwischen uns existiert. Mag sein, dass es so 
angefangen hat, aber schon wenige Tage nach unserem ersten 
Treffen, eigentlich schon in der ersten Nacht, habe ich 
gewusst, dass mehr zwischen uns ist.« 

Zephir legte die Papiere zur Seite und stieg über Ted, so 
dass er über ihn kniete. »Verstehst du es jetzt endlich?«, 
sagte er und berührte Teds Wange. »Es ist ganz egal, was 
passieren wird. Selbst, wenn du mir meine Kräfte nehmen 
würdest, ich möchte dich und nicht irgendeine Zauberkraft 
oder eine Macht, die uns zusammenhält.«

Ted starrte ihn an. Seine Kräfte nehmen? Daran hatte er 
noch gar nicht gedacht. Konnte das etwa passieren? »Du 
glaubst, dass ich das tun könnte?«, fragte er und dann kam 
ihm ein weiterer Gedanke. »Moment, aber du willst doch 
nicht, dass ich sie nehme, oder?«

»Ehrlich gesagt, habe ich darüber nachgedacht, sobald ich 
diesen Text gelesen hatte. Ich dachte, dass es womöglich ein 
guter Weg wäre, wenn der Rat unserer Beziehung nicht 
zustimmen würde. Sie sind nur daran interessiert, uns 
auseinanderzubringen, weil ich eine Sirene bin und du ein 
Mensch. Wenn ich meine Kräfte nicht hätte, dann würde mich 
das mehr oder weniger zu einem Menschen machen und sie 
würden sich nicht mehr für uns interessieren.« 

Zephir sah ehrlich aus, aber konnte das wirklich sein 
Ernst sein? Würde er das alles, diese Macht, diesen Status, 
wirklich für Ted aufgeben?

Seine Unsicherheit musste sich auf seinem Gesicht 
widerspiegeln, denn Zephir sagte: »Soll ich es dir beweisen? 
Dann nimm mir meine Kräfte jetzt! Nimm sie und du weißt, 
dass ich es ehrlich meine.«

Sofort schüttelte Ted den Kopf. Das konnte er nicht tun. 
Natürlich konnte er das nicht tun! Wie sollte er Zephirs 
ganze Macht wegnehmen? Abgesehen von der Tatsache, dass er 
nicht wusste, ob er überhaupt wieder jemanden seiner Kräfte 
berauben konnte, wie könnte er Zephirs Körper einfach 
verändern? Es wäre dasselbe, was im Moment mit ihm passierte 
und das würde er Zephir nicht antun wollen. 

»Ich kann das nicht machen. Du bist du, mit allem, was 
dazugehört. Ich kann dir das nicht nehmen.«

»Dann musst du mir glauben. Du musst mir glauben, und wir 
werden einen anderen Weg finden, um zusammenzubleiben. Ich 
meine es ernst mit dir. Warum ist das so schwer für dich zu 
verstehen?«

»Ich weiß nicht, warum ich immer wieder so unsicher bin«, 
sagte Ted. »Ich würde mich gerne ändern, aber ich weiß 
nicht, wie.«

Zephir zog Ted in seine Arme. Diese Wärme, diese 
unglaubliche Nähe, beruhigte ihn mehr als alles andere.

»Du weißt, dass ich es ernst gemeint habe, oder? Wenn du 
willst, dann werde ich zu einem Menschen. Wenn du dich dann 
sicherer fühlst, wäre das vielleicht sogar –«

Ted sah in seine Augen. »Red nicht so einen Quatsch! Ich 
muss einfach lernen, damit umzugehen.«

Noch mehrere Momente saßen sie so da. Ted konnte Zephirs 
Herz gegen seine eigene Brust spüren, so hart und schnell 
schlug es.

»Wir werden morgen aufbrechen«, sagte Zephir leise. 
»Unsere Reise geht durch ein sehr großes Gebiet der Menschen 
und ich … ich könnte etwas mehr Kraft benötigen. Ich weiß, 
dass du vermutlich etwas mehr Zeit möchtest und zunächst 
mehr über diese Veränderungen herausfinden willst, aber 
vielleicht könnten wir trotzdem …«

Ted wusste sofort, worauf Zephir hinaus wollte. »Du 
willst mit mir schlafen?«

Zephir fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. »Es 
ist nicht so, dass ich es unbedingt will, sondern eher, dass 
ich es brauche. Ich meine, natürlich will ich es!«, sagte er 
hastig, als er Teds Blick bemerkte. »Ich möchte immer mit 
dir schlafen, aber dieses Mal brauche ich es für die Reise. 
Ansonsten wird es nicht leicht für mich werden und ich 
müsste mir die Kraft woanders holen.«

Das müde Lächeln, das auf Teds Gesicht ausgebrochen war, 
als Zephir sich mit Erklärungen überschlug, verstarb. »Du 
meinst, dass du dann mit jemand anderen schlafen müsstest?« 

»Es tut mir leid, aber anders ist es wirklich nicht 
möglich. Sirenen brauchen diese Energie und durch den Kampf 
mit Anja habe ich viel davon verloren.«

Ted schaute Zephir zweifelnd an. Natürlich würde er nicht 
wollen, dass Zephir mit anderen Menschen schlief, aber … 
Teds Körper fühlte sich so merkwürdig an. Ihm war nicht wohl 
dabei, sich so von diesen Mächten, von der Übernatürlichkeit 
bestimmen zu lassen. Allerdings wurde das Kribbeln in ihm 
immer stärker und die Aussicht darauf, diese unliebsamen 
Gedanken für einen Moment zu vergessen, war auch sehr 
verlockend.

»Na gut«, sagte Ted. Die Idee war ihm schlagartig 
gekommen. Der bloße Gedanke daran ließ seinen Puls schneller 
schlagen und er leckte seine Lippen. »Aber nur unter einer 
Bedingung: Heute Nacht werde ich mit dir machen, was ich 
will.« 

Er hatte auf diese Worte hin einiges von Zephir erwartet, 
doch überraschte ihn die Unschuld seiner tatsächlichen 
Reaktion. Zephirs Augen wurden groß, seine Wangen nahmen 
einen leichten, geröteten Ton an. Da war keinesfalls 
Unbehagen in seinem Ausdruck, sondern eher Erregung.

»Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, dass du so etwas 
irgendwann einmal sagen würdest.«

»Ist das dein Ernst? Du findest das nicht ... 
merkwürdig?«

Zephir lächelte ihn an. »Ist das denn so wichtig? Macht 
ihr Menschen euch tatsächlich über so etwas Gedanken? Ted, 
es ist mir egal, wie wir es tun. Wenn ich dich dazu bringen 
kann, mir mehr zu vertrauen, dann ist mir egal, was du mit 
mir machst.«

Ted sah ihn an. Seine Augen schweiften über dieses 
makellose Gesicht, den gestählten Körper, der nur leicht von 
Zephirs Hemd und der Stoffhose verdeckt wurde. Natürlich 
fielen ihm eine ganze Menge Dinge ein, die er gerne mit 
Zephir machen würde. Für die meisten von ihnen fehlte ihm 
noch der Mut, doch war dieses Vertrauen, das Zephir ihm 
schenkte, unbezahlbar. 

Ohne Zeit zu verlieren, drückte er Zephirs Schultern zur 
Seite, sodass er neben Ted lag. Er legte seinen Lippen auf 
Zephirs Hals, während er mit beiden Händen die Knöpfe seines 
Hemds öffnete. Langsam küsste er diesen blassen Hals 
hinunter, zog das Hemd über Zephirs Schultern und leckte 
über sein entblößtes Schlüsselbein. Zephir fasste ihn an der 
Schulter, doch Ted zog sanft seine Hand hinunter.

»Überlass mir diesmal alles«, sagte er. Etwas nervte Ted 
das Grinsen, das Zephir ihm daraufhin schenkte, doch er 
revanchierte sich mit einem leichten Biss in der Haut über 
Zephirs Schlüsselbein. Zephir fluchte und nun selber 
grinsend bahnte Ted seinen Weg weiter über Zephirs Brust. 
Seine Finger streiften zärtlich über diese wohl definierten 
Muskeln, verharrten etwas über sein Sixpack, das er 
genüsslich mit seiner Zunge umspielte. Ted spürte, wie ein 
Zucken durch den Körper unter seinen Fingern fuhr. Er 
glaubte nicht, dass irgendetwas ihn bisher mehr erregt 
hatte, als Zephirs kleine Reaktionen auf seine Berührungen. 
Zufrieden schaute er hinunter, ließ seine Hand über die 
deutliche Beule in Zephirs Hose gleiten, umfasste sein Glied 
durch den dünnen Stoff und rieb es langsam. Wieder machte 
Zephir eine Bewegung mit der Hand, als ob er Ted berühren 
wollte, doch im letzten Moment schien er sich zu fangen, und 
ballte stattdessen seine Fäuste.

Nun nahm Ted den Bund von Zephirs Stoffhose und zog ihn 
langsam über seine Härte. Sooft er ihn auch schon gesehen 
hatte, es überraschte Ted doch jedes Mal, wie normal Zephirs 
Penis aussah, wenn doch alles andere an ihm so übernatürlich 
schön war. Auch dieser Körperteil hatte eine gewisse 
Schönheit, doch war es im Vergleich zu allem anderen an 
Zephir recht normal.

Teds Herz schlug nun so schnell, dass es kaum gesund sein 
konnte. Er saß auf, öffnete die Knöpfe seines eigenen 
Hemdes, sah dabei in Zephirs Gesicht und lächelte, als er 
die tiefe Atmung, den wilden Blick bemerkte. Ein leichtes 
Grinsen spielte um Zephirs Lippen, als Knopf um Knopf 
geöffnet wurde und Teds Haut zum Vorschein kam.

Ted warf das Hemd zur Seite, lehnte sich vor und küsste 
Zephir, während er seine Härte streichelte. Leises Stöhnen 
verstarb in Teds Mund, als seine Zunge in diese warme Höhle 
drang und seine Finger über heißes Fleisch wanderten. 

Dann stand Ted auf, zog sich auch seine Hose und 
Boxershorts aus und kniete sich erneut über Zephir, aber 
diesmal andersherum, sodass seine eigene Erektion direkt vor 
Zephirs Gesicht hing. Er musste nicht sagen, was er wollte, 
Zephir hatte bereits nach ihm gegriffen und Teds Härte 
versank in Zephirs heißen Mund.

Ein langes, tiefes Stöhnen entfuhr ihm und auch Ted 
senkte seinen Kopf, um Zephir in seinen Mund zu nehmen. Es 
war schwer, sich auf seine eigenen Bewegungen zu 
konzentrieren, wenn Zephir doch so gute Arbeit leistete, ihn 
mit seiner Zunge um den Verstand zu bringen. Er hatte es 
geschafft, Teds ganze Länge aufzunehmen, leckte an seinem 
harten Penis und drückte Teds Hüften weg, um sie nur 
Sekunden später wieder zu sich zu ziehen. Teds Glied glitt 
rein und raus aus Zephirs Mund, sorgte so für eine 
unglaubliche Reibung, die Ted wahnsinnig machte. Seine 
eigenen Versuche, Zephir mit Mund und Händen zu stimulieren, 
verloren sich in der Erregung, die tief aus seinem Innersten 
aufzog.

Bald gab er es auf und genoss nur noch die Hitze, die ihn 
umgab. Seine Hände begannen zu kribbeln, seine Haut wurde 
immer heißer und er stöhnte, als Zephir plötzlich seine 
Bewegungen stoppte. Teds Penis schlüpfte aus seinem Mund und 
der Verlust dieser Hitze ließ ihn aufstöhnen.

»Warum hast du aufgehört?«, fragte er Zephir.

»Ted, schau dir mal deine Haut an.«

Ted schaute auf seine Hände, hielt eine von ihnen hoch, 
während er sich mit der anderen abstützte. Sie leuchtete 
wieder in einem leichten, goldenen Ton. 

»Was ist das schon wieder?«, fragte Ted zittrig.

»Anscheinend bekommst du irgendwie auch Energie von mir. 
Wohl ähnlich, wie du mir welche gibst. Sollen wir besser 
aufhören?«

Es wäre sicherlich das Vernünftigste, doch Ted lag 
Vernunft nicht gerade nahe, als sein Penis zuckte und 
Zephirs Atem immer wieder über die Spitze kroch, seine 
Finger sich in seine Oberschenkel bohrten. Sein Körper 
erschauderte, die Hitze stieg weiter in ihm an. Es mochte 
seine Erregung sein, die die Angst betäubte, doch diesmal 
fürchtete Ted diese magische Reaktion nicht. Was auch immer 
mit seinem Körper passierte, interessierte ihn nur wenig, 
solange er nur das bekam, was er wollte.

»Wag es ja nicht aufzuhören. Ich möchte dich in mir 
spüren.«

 

***

 

Zephir starrte Ted an. Seine Augen, ehemals braun, 
flackerten golden auf, als er zu ihm zurückblickte. Obwohl 
er sich Sorgen darüber machte, wie seine Gegenwart auf Ted 
wirkte, konnte er nicht anders, als bei diesen Worten nur 
noch daran zu denken, Teds Wunsch zu erfüllen. Er nahm ihn 
erneut in seinen Mund und stieß dabei zwei Finger in seinen 
Eingang. Obwohl er noch nicht seine Zunge an diesem Ort 
benutzt hatte, glitten sie ungewöhnlich leicht hinein. 
Mehrmals wiederholte er seine Bewegungen, genoss Teds 
Stöhnen und bat ihn daraufhin, sich aufzusetzen. Erst 
widersprach Ted, da er sich in dieser Position fast auf 
Zephirs Gesicht setzen musste, doch alle Proteste 
verstummten, sobald Zephirs Hand wieder auf Teds Härte lag. 
Mit festen und schnellen Bewegungen pumpte er ihn und ließ 
dabei seine Zunge über Teds Eingang gleiten. Sachte stieß er 
hinein, leckte mehrmals über das Loch, ohne auch nur einmal 
von Teds Penis abzulassen.

»Beeil dich«, stöhnte Ted. »Ich will nicht mehr warten.«

»Es könnte aber weh tun, wenn ich nicht–«

»Ich bin bereit, mach schon!«

Zephir schluckte angesichts der lustgetränkten Stimme, 
mit der Ted sprach. Er sah zu, wie Ted sich aufrichtete, 
umdrehte und sich an Zephirs Schultern festhielt, während er 
sich hinsetzte. Zephir nahm seine eigene Härte in seine 
Hand, platzierte sie an Teds Eingang und ohne Vorwarnung 
senkte Ted seine Hüften. Fast mühelos glitt Zephir in ihn 
hinein und stöhnte, als Teds Enge ihn plötzlich umgab. Die 
Hitze war kaum auszuhalten, ließ ihn fast augenblicklich 
kommen. Teds wollüstiges Verhalten hatte ein unbändiges 
Verlangen in ihm geweckt. Nur selten sah er den Mann so 
ungezähmt und ungeniert über ihn zittern. Wieder und wieder 
senkte und hob Ted seine Hüften, stöhnte laut, wann immer 
Zephir tief in ihn hineinglitt.

Es war ein Anblick, den er nie wieder vergessen würde. 
War es die Magie, die in Ted hineinfloss und ihm damit das 
Gefühl gab, mächtiger zu sein? Nahm er daher das plötzliche 
Selbstbewusstsein, das er zuvor doch noch vermisst hatte?

Zephir konnte es nicht sagen, aber er wünschte sich, Ted 
öfter so zu sehen. Ohne diese Hemmungen, ohne das Gefühl, 
ihm nicht würdig zu sein. Es machte den Menschen nicht nur 
attraktiver, sondern er schien auch noch deutlich 
intensivere Gefühle während des Sex zu empfinden. Teds 
Stöhnen wurde immer lauter, er wies Zephir an fester und 
härter in ihn hinein zu stoßen, bewegte seine Hüften mit, um 
ihn noch tiefer zu spüren. Ab und zu flackerte goldenes 
Licht in Teds Augen, das Stoß um Stoß mehr aufglühte.

Zephir sah, wie Ted nach seinem eigenen harten Penis 
griff und sich schnell zu Zephirs Stößen rieb. Ohne 
Vorwarnung spannte Ted seine Muskeln an und eine noch 
extremere Enge umgab Zephir plötzlich. Er konnte sich nicht 
zurückhalten und kam augenblicklich. Welle um Welle der 
Erregung überkam ihn, schüttelte seinen Körper und er ergoss 
sich im gleichen Moment in Ted, als auch dieser aufschrie 
und kam.

Langsam richtete sich Ted auf und legte sich neben 
Zephir. Sein Atem war immer noch schnell und stoßartig, doch 
er sah zufrieden aus. Goldene Augen blickten ihn an, als Ted 
sich auf seinen Bauch legte und den Kopf zu Zephir drehte.

»Das war hoffentlich nicht alles, oder?«, fragte Ted mit 
einem Grinsen.

»Wir sollten es langsam angehen. Deine Augen kehren kaum 
zu ihrer alten Farbe zurück. Für die Reise wird es reichen«, 
sagte Zephir.

»Für dich vielleicht«, meinte Ted und seine Stimme klang 
ganz anders als sonst. »Ich glaube kaum, dass ich so lange 
die Finger von dir lassen kann.«

»Ach ja?« Zephir hob eine Augenbraue an. »Sicher, dass du 
wirklich so denkst und es nicht das ist, was mit dir 
passiert?«

Ted zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass ich 
mich zurzeit besser fühle als jemals zuvor. Das kann doch 
nur gut sein, oder?«

Zephir war sich nicht sicher, was er antworten sollte. So 
sehr ihm auch gefiel, wie selbstsicher Ted auf einmal 
wirkte, so unsicher war er auch, ob es wirklich noch Ted 
war, der da sprach. Konnte die Magie seinen Charakter 
verändern?

 






12. Komplizen

 

Ardat betrachtete die Statuen der Silberhallen mit kaum 
verborgenem Ekel. Er hatte nichts gegen Prunk, doch widerte 
ihn die Selbstverliebtheit des Rates an. Jede dieser 
Goldstatuen blickte auf die Besucher herab, die unter ihnen 
durch die Gänge liefen, und stellte ein anderes Ratsmitglied 
dar. 

Ganz so, wie auch ihre Abbilder, sahen die Mitglieder 
ebenfalls auf diejenigen herab, die gemischtes Blut hatten. 
Obwohl seine Eltern hohe Positionen in der Gesellschaft 
innehatten, blickte man auf Ardat herab, als wäre er ein 
Halbmensch, der es wagte, die heiligen Hallen zu betreten. 

Er ballte seine Fäuste. Sie würden schon sehen, was sie 
davon hatten. Zephir würde wohl kaum den Posten antreten, 
nicht mit dem, was er sich in der letzten Zeit geleistet 
hatte. Nachdem sein Vater dem Rat alles erzählt hatte, was 
passiert war, machte man immer noch den Menschen für die 
Ereignisse verantwortlich. Seine DNS und sein Blut waren es 
gewesen, die die Erschaffung der Monster überhaupt erst 
möglich gemacht hatten. Dass dieses Material ohne seine 
Zustimmung gestohlen wurde, interessierte den Rat nicht. 

Katrina hatte sofort die Anweisung gegeben, Ted 
gefangenzunehmen, aber niemand von ihren Leuten konnte in 
den Wald vordringen. Mehrere Wesen, allem voran Wölfe und 
Waldgeister, hatten sie abgewehrt. Anscheinend hatte Zephir 
eine größere Kontrolle über seine Schützlinge, als ihm Ardat 
zugesprochen hatte.

Normalerweise wäre er wütend auf Zephir, dass er sich dem 
Rat immer noch widersetzte, den Mensch vorzog und so die 
Familienehre gefährdete, aber da nun bekannt geworden war, 
dass sein Vater über Jahre eine Hexe versteckt hatte ...

Die Affäre mit Ted würde kaum noch einen schlechteren 
Eindruck machen können.

Ardat schüttelte den Kopf. Sein Vater würde bald 
zurücktreten müssen. Aber wer konnte seine Nachfolge 
antreten? Hatte er selbst womöglich doch eine Chance?

»Suchst du was bestimmtes, Sirenenhalbling?«, unterbrach 
eine Stimme seine Gedanken. 

Ardat blickte auf. Harkan hatte sich ihm in den Weg 
gestellt und schenkte ihm ein breites Lächeln, das sämtliche 
Fänge zeigte. 

»Was geht dich das an, Wolf?«, sagte Ardat bissig und 
wollte an ihm vorbeigehen, doch ein massiger Arm streckte 
sich vor ihm aus.

»Etwas mehr Respekt, wenn ich bitten darf. Du sprichst 
hier mit einem Ratsmitglied.«

Ardats Augen verengten sich. Zephir zufolge war es 
vermutlich Harkin, der mit Anja zusammengearbeitet hatte. 
Wollte er ihn ausspionieren?

»Und was machst du hier? Heute gibt es keine Sitzungen.«

Harkin zuckte mit den Achseln. »Eine persönliche 
Angelegenheit, die jemanden von meinem Rudel betrifft.« Er 
lehnte sich vor und sah nun direkt in Ardats Augen. »Du hast 
meine Frage nicht beantwortet.«

»Ich werde sie auch nicht beantworten!«, gab Ardat zurück 
und hielt seinem Blick stand. »Warum gehst du mir nicht 
endlich aus dem Weg und zurück zu deinen Hunden?«

»Oh!« Harkin richtete sich wieder auf. Sein Lächeln wurde 
breiter und er verschränkte die Arme. »Du hast sogar noch 
mehr Feuer als dein Bruder und bist mindestens genauso schön 
... hab ich mir etwa den falschen von euch ausgesucht?«

Ein Knurren brach aus Ardats Mund und er stieß Harkin zur 
Seite. Dieser sah fast amüsiert aus und ließ ihn machen.

»Lass mich in Ruhe. Deine Vorlieben interessieren mich 
nicht.«    

Harkin lachte. Ardat zog eine Grimasse und trat an ihm 
vorbei. Er hatte diesen Blick schon zur Genüge gesehen, als 
der Wolf seinen Bruder angesehen hatte. Aus welchem Grund 
auch immer hatte Harkin es sich in den Kopf gesetzt, die 
Verbindung mit Zephir einzugehen. Sein Bruder wollte 
natürlich nichts davon wissen, aber der Wolf war stur und 
hielt an dem Glauben fest, ihn irgendwann für sich gewinnen 
zu können. Was für ein Narr!

Ardat war bereits einige Schritte weiter gegangen, als 
Harkin erneut sprach: »Bist du etwa auch der Meinung, dass 
wir so weiterleben sollen?«

Ohne sich umzudrehen, ging Ardat weiter. »Ich habe keine 
Ahnung, was du meinst.«

»Oh, ich glaube, du weißt sogar sehr gut, was ich meine. 
Du hasst doch diesen Menschen, oder?«

Nun blieb er doch stehen und drehte sich um. Natürlich 
konnte er Ted immer noch nicht leiden, doch seitdem er Anja 
so leichtfertig besiegt hatte, musste Ardat zugeben, dass er 
wenigstens etwas mehr Respekt gegenüber dem Menschen 
entwickelt hatte. 

»Ich glaube nicht, dass es dich interessieren muss, was 
ich von ihm halte«, sagte er schließlich knapp.

»Und wenn ich dir so etwas wie einen Bund vorschlagen 
würde?«

Ardat hob eine Augenbraue an. »Bund? Ich dachte, du 
willst meinen Bruder.«

»Nicht so einen Bund. Ich meine eher, dass wir uns 
zusammen um dieses Hindernis kümmern könnten. Obwohl ich 
einer tieferen Zusammenarbeit durchaus nicht abgeneigt wäre 
...« 

Ardat ignorierte den letzten Kommentar. »Willst du ihn 
etwa umbringen?«

»Dafür ist er doch viel zu kostbar, wenn man den 
Gerüchten Glauben schenkt«, sagte Harkin mit einem Lachen. 
»Man erzählt sich, dass der Mensch diese Hexe Anja 
eigenhändig zur Strecke gebracht hat. Du warst doch dabei, 
oder? Kannst du mir sagen, was wirklich geschehen ist?«

»Warum interessiert dich das?« Ardats Augen verengten 
sich. »Was hast du eigentlich vor?«

»Ist das nicht klar? Von Anfang an war das Einzige, das 
ich wollte, dass mein Volk seinen rechtmäßigen Platz 
einnimmt. Wir wollen nicht mehr in diesen kleinen Wäldern 
zusammengepfercht sein. Oder findest du es etwa gut, dass 
wir uns den Menschen so unterordnen müssen? Wir sind stärker 
als sie! Wir könnten sie vernichten, wenn wir wollten!«

Da lag ein wahnsinniges Funkeln in Harkins Augen, das 
Ardat schon öfters gesehen hatte. Es war gezeichnet von 
Jahren der Unterdrückung und dem Hass, den auch er selbst 
nur allzu oft verspürte. Nichtsdestotrotz wusste er auch, 
was passieren würde, sobald jemand aufgrund dieser Gefühle 
handelte.

»Was würde das bringen?«, fragte er. »Nichts als 
Instabilität. Oder hast du etwa nicht mitbekommen, was in 
den letzten paar hundert Jahren geschehen ist, wann immer 
jemand versucht hatte, in die Menschenwelt vorzudringen? Wir 
können ohne diese Energie nicht leben.«

»Das sind doch Märchen! Du glaubst doch nicht wirklich 
daran, was in diesen staubigen Büchern steht. Mit dieser 
Macht könnten wir endlich an der Macht sein. Du würdest 
allen zeigen, was ihr reines Blut wirklich wert ist!«

Ardat gab es nur ungern zu, aber Harkins Vorschlag hatte 
etwas Verlockendes. Teds Fähigkeiten könnten tatsächlich 
ganz neue Wege für sie eröffnen. Sie könnten die alte 
Ordnung bis in ihre Grundfesten erschüttern. Allerdings 
bezweifelte er stark, dass diese Geschichten der 
Energiequellen alle gelogen waren. Warum sollte irgendjemand 
darauf verzichten wollen, in größeren Gebieten zu leben? 
Warum sollte man die Schriften fälschen?

»So etwas haben schon viele versucht. Was auch immer der 
Mensch kann, er wird kaum unser ganzes Volk dazu befähigen, 
in der Menschenwelt zu leben. Wenn wir das tun, werden wir 
nur schwächer und das können die Menschen ausnutzen, sobald 
sie von unserer Existenz erfahren.«

»Besser etwas riskieren als ewig so eingepfercht, wie 
elendiges Vieh zu leben!«

»Dein Hochmut wird dich irgendwann einmal umbringen, 
Wolf. Aber danke, dass du mir deinen Plan verraten hast. Wir 
wissen, dass du es bist.«

Harkin sah ehrlich verblüfft aus. »Dass ich was bin?«

»Stell dich nicht dumm! Als Ted gefangen war, hat Anja 
mit jemandem in einem Umhang geredet. Diese Person hatte 
einen Ring am Finger, den Ring des Rates. Nach dem, was du 
mir gerade erzählt hast ...«

»Was? Ich war nie in dem Wald, das musst du mir glauben!«

Ardat winkte ab. »Das ist nun ohnehin bedeutungslos. Ich 
werde gleich die einzige Person befragen, die mit völliger 
Sicherheit sagen kann, wer vom Rat für das Ganze 
verantwortlich ist.«

»Dann willst du es also einfach akzeptieren? Dass dein 
Bruder mit einem Menschen zusammen ist und wir uns 
verstecken müssen?«

Ardat biss die Zähne zusammen, sagte aber nichts und ließ 
Harkin hinter sich zurück. Nach ein paar Sekunden lauschte 
er, ob der Wolf ihm folgte, und atmete erleichtert auf, als 
er keine schweren Schritte hinter sich hörte.

Er bog um eine Ecke, von der er wusste, dass sie zu einer 
Treppe führte, die ihn direkt in den Untergrund der Hallen 
brachte. Der Weg war lang und mit jedem Schritt die steilen 
Stufen hinunter, schien die Dunkelheit zuzunehmen. Nur 
einzelne Fackeln erhellten die uralten Gänge, in denen 
üblicherweise nur Verbrecher und diejenigen traten, die sich 
um diese kümmern mussten.

Unten angekommen schlich Ardat durch die unterirdischen 
Wege der Silberhallen. Hier wurden die Regelverstößer 
gefangen gehalten, dessen eigene Rasse sie nicht selbst 
bestrafen konnte oder wollte. 

Nur einmal war Ardat hier gewesen. Damals hatte ihn sein 
Vater hierher gebracht, um ihm zu zeigen, was passieren 
würde, wenn er sein Verhalten den Menschen gegenüber nicht 
ändern würde.

Sirenen bestraften einander nicht durch Schmerz oder Tod. 
Für Kreaturen, die durch die Nähe anderer lebten, gab es 
nichts Schlimmeres, als verstoßen zu werden. Es war ihr 
Schicksal in den Tiefen dieses Berges zu leben, sich nur 
noch von Nahrungsmitteln zu ernähren und nie wieder die 
Energie eines Menschen aufnehmen zu können. Da sie hier 
einer der Quellen sehr nah waren, konnten sie überleben, 
waren aber dabei sehr schwach.

Dennoch hatte Ardat die Aussage seines Vaters beruhigt. 
Er wurde lieber von Sirenen bestraft, als von den Incubi und 
Succubi. Diese Kreaturen, die durch sexuelle Träume lebten 
und denen Ardat zur Hälfte angehörte, zerfleischten nur zu 
gerne Regelbrecher, anstatt ihnen einen fairen Prozess zu 
ermöglichen.

Sein Weg führte ihn vorbei an rastlosen Geschöpfen, die 
in ihren Gefängnissen auf und ab liefen. Der Gang war breit 
genug, um in seiner Mitte gefahrlos an ihnen vorbeizugehen. 

Nur ab und zu riskierte Ardat einen Blick zwischen die 
Gitterstäbe in die dunklen Verliese hinein. Einige riefen 
ihm zu, bettelten um Gnade, während sie die Hände nach ihm 
ausstreckten, doch Ardat ignorierte sie. Ihnen musste 
bewusst sein, dass er nichts für sie tun konnte. 
Wahrscheinlich klammerten sie sich nur an jeden noch so 
kleinen Hoffnungsschimmer.

Anjas Gefängnis befand sich ganz am Ende des Ganges. 
Durch die Schwere ihrer Vergehen und die magischen Kräfte, 
die jeder fürchtete, gab es extra Sicherheitsvorkehrungen. 
Feen hatten einen Schutzwall um sie herum errichtet. Ardat 
konnte ihn schon von weitem sehen. Er war unsichtbar, 
schimmerte jedoch leicht in verschiedenen Farben, wenn man 
den Kopf bewegte.

Natürlich hatte Anja keine Kräfte mehr, vor denen man 
sich schützen musste, aber niemand vertraute darauf, dass 
sich das nicht bald wieder ändern würde. Keiner verstand, 
wie Ted ihr überhaupt die Zauberkräfte nehmen konnte und 
sowohl Zephir als auch Ephelia konnten dank ihres Vaters 
schnell genug verschwinden, bevor sie Fragen zu beantworten 
hatten. Vermutlich hatte niemand außer Katrinas Männern 
bisher versucht, sie zur Befragung in die Hallen zu 
bekommen, weil sie fürchteten, dass auch sie von Ted 
geschwächt werden konnten. Dennoch war es nur eine Frage der 
Zeit.

Ardat trat an den Wall heran und blickte durch die 
schimmernde Barriere. Anja hatte sich hinten in einer Ecke 
der Zelle zusammengerollt. Sie starrte an die Wand und 
schien ihn überhaupt nicht zu bemerken.

»Anja?«

Sie gab kein Zeichen, dass sie ihn hörte, doch irgendwie 
meinte Ardat zu spüren, dass er ihre Aufmerksamkeit hatte.

»Du musst mir sagen, mit wem du zusammengearbeitet hast. 
Eine ganze Menge hängt davon ab.«

Sie rührte sich nicht, aber antwortete nach kurzer Zeit. 
»Ich kann nicht«, flüsterte sie so leise, dass Ardat sie 
kaum verstand.

»Du musst aber. Es hängt nicht nur das Schicksal von 
meinem Bruder davon ab. Weißt du eigentlich, was alles 
passieren kann, wenn jemand Teds neue Kräfte missbraucht?«

Sie lachte fast unmerklich aber dennoch spöttisch auf. 
»Natürlich. Aber warum sollte es mich interessieren? Ich 
habe keinen Platz in dieser Welt.«

»Du könntest immer noch das Richtige tun.«

»Du verstehst nicht!« Ardat wich zurück, als sie auf 
einmal auf die Barriere zustürmte. Ihre Augen waren weit 
aufgerissen und ihre Hände pressten sich gegen die 
unsichtbare Wand. 

»Seitdem der Mensch mir meine Kräfte genommen hat, ist 
alles so anders. Ich verstehe meine Gedanken nicht mehr.« 
Ihre Stimme überschlug sich fast, so schnell und wirr waren 
ihre Worte. Ihre Augen huschten hin und her. »Ständig muss 
ich daran denken, was ich getan habe. Vorher hat mich doch 
nur interessiert, mich zu rächen. Aber jetzt tut es mir 
leid, dass ich den Menschen entführt habe. Oder diese ganzen 
Kreaturen, die ich geschaffen habe, nur um sie nach ein paar 
Stunden sterben zu lassen. Warum denke ich so? Warum?«

Darauf hatte Ardat keine Antwort. Anja schien noch 
verrückter zu sein, als vorher. Ständig schaute sie von 
einer Seite zur anderen, nur selten fokussierten sich ihre 
Augen auf sein Gesicht. Dennoch lag etwas Weiches in ihrer 
Stimme, das er zuvor noch nicht von ihr gehört hatte. 

»Du bist wirklich anders. Hat Ted dich etwa ... 
verwandelt? Oder verflucht?«

»Nein, es ist nicht Magie, die er verwendet hat. Es war 
etwas anderes, etwas sehr altes. Das konnte ich spüren! Ich 
fühle mich, als ob sich etwas tief in mir verändert hätte. 
Es ist so komisch, ich verstehe es nicht! Aber es fühlt sich 
nicht fremd an, sondern so als ob ich nun endlich die wäre, 
die ich sein sollte.«

Sie lächelte schief und Ardat bezweifelte stark, dass ihr 
wirkliches Ich das einer Verrückten sein sollte. Was er 
allerdings vermutete, war, dass diese plötzliche Veränderung 
ihren Verstand verwirrte.

Er erinnerte sich auch daran, dass Zephir auf dem Weg 
zurück von der Ruine von einem Text gesprochen hatte, indem 
ein anderer Mensch einer Hexe ihre Kräfte nahm. Auch diese 
Hexe sollte sich danach befreit und vollkommen anders 
gefühlt haben. War hier das Gleiche geschehen?

»Was genau hast du eigentlich vorgehabt?«, fragte Ardat. 
»Was wolltest du mit deinem Handeln bezwecken?«

»Der Mensch konnte Monstern Energie geben, damit sie in 
der Menschenwelt leben konnten. Ich sollte eine Möglichkeit 
schaffen, dass wir die Menschen unterwerfen können.«

»Aber warum? Ich dachte, du wolltest nur deine Familie 
rächen?«

Anja wich etwas zurück. Sie sah ängstlich aus. »Es wurde 
mir versprochen. Die Person hat gesagt, dass ich ihr nur 
helfen muss, die Menschenwelt zu übernehmen. Dann würde sie 
dafür sorgen, dass alle anderen für das Verbrechen an meiner 
Familie büßen würden. Sie wollte zum alleinigen Herrscher 
werden.«

»Aber wer ist diese Person? Wem solltest du helfen?«

Auf einmal sah Anja an ihm vorbei. Ihre Augen rissen sich 
starr auf und fixierten sich auf etwas hinter ihm. 
Blitzschnell drehte sich Ardat um.

»Was für eine Überraschung, dich hier zu sehen, 
Mischling. Solltest du nicht bei Papa sein und ihm Händchen 
halten?«

»Du?« Ardat konnte es nicht fassen. Eine Frau war aus den 
Schatten vorgetreten, ihre Augen glühten Gelb in der 
Dunkelheit.






13. Wie alles begann

 

Es war niemand Geringeres als Katrina Son, die 
Ratsvorsitzende persönlich. 

Ardat konnte sich kaum rühren, so lähmte ihn die Angst. 
»Du bist die Verräterin? Aber warum? Was bezweckst du 
damit?«

Ihr Lächeln war kalt, und noch bevor Ardat reagieren 
konnte, fuhr sie ihre Krallen aus.

Er wich gerade noch aus, als sie nach ihm haute, und 
drückte sich an die Wand aus schimmerndem Licht hinter ihm. 
»Warum tust du das?«

Erneut erschien dieses kalte Lächeln auf ihrem zeitlosen 
Gesicht. Sie schlich auf ihn zu und durch ihre geschmeidigen 
Bewegungen wurde ihm zum ersten Mal vollkommen bewusst, dass 
sie eine Katze war.

»Warum? Weil ich die ganzen Jahre darauf gewartet habe. 
Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, die Babysitterin für 
all euch winzige, schwache Kreaturen zu spielen! Seit 
Jahrhunderten schon warte ich darauf, dass ein Mensch diese 
Fähigkeiten zeigt. Der Letzte ist mir entwischt, weil sich 
diese dämliche Sirene eingemischt hatte, aber diesmal werde 
ich das nicht zulassen.« Wut verzerrte ihre Züge, die 
Krallen zitterten an ihren Seiten.

»Wie meinst du das?«, fragte Ardat.

»Ah, ja. Du weißt ja gar nicht, wessen Blut in deinen 
Adern fließt. Hast du mit deinem Vater eigentlich nie 
darüber geredet, wer euer Vorfahre war? Oder weiß Phearson 
es sogar selbst nicht?« Sie schüttelte den Kopf. »Das würde 
mich nicht überraschen. Die meisten Familienstammbäume sind 
im Laufe der Zeit verloren gegangen. Aber ich war dabei, ich 
erinnere mich.«

Ardat wusste nicht, wovon sie da redete. Noch immer 
drückte er sich gegen die Barriere, seine Augen suchten 
unablässig nach einem Fluchtweg. Es gab nur eine Richtung, 
in die er laufen könnte und die Katze stand ihm genau im 
Weg. Das Einzige, was er im Moment tun konnte, war Zeit zu 
schinden.

»Dann sag es doch«, sagte er. »Sag mir, wer dieser 
Vorfahre ist, von dem du sprichst.«

Sie grinste und diese Grimasse, in der sie alle ihre 
scharfen Zähne zeigte, machte Ardat fast wahnsinnig.

»Es ist natürlich eine Sirene, die wichtigste von allen. 
Es ist die Erste von euch gewesen. Vor tausend Jahren ... 
Eine hoffnungslos arrogante Kreatur, die sich mit den 
Menschen eingelassen hat und all das hier, all diese 
Grenzen, geschaffen hat. Wie dein dummer Bruder war auch sie 
ausgerechnet auf einer dieser machtlosen Kreaturen 
hereingefallen und hatte mit dieser Verbindung die 
Energiequellen geschaffen.«

Ardat traute seinen Ohren nicht. Das konnte sie doch 
nicht ernst meinen! »Das ist doch Wahnsinn. Wie soll sie das 
denn geschafft haben?«

»Du verstehst nicht. Damals war es anders als heute. Die 
übernatürliche Energie war stärker, war weiter verbreitet. 
Die Mächte, die wir magischen Wesen besaßen, waren fast 
unendlich. Niemand musste sich an bestimmten Orten 
zusammenkauern, stattdessen gehörte uns die ganze Welt.«

»Und warum sollen dann diese Quellen entstanden sein?«

»Weil die Sirene die Menschen noch mehr liebte, als ihre 
eigenen Leute. Sie wollte diese schwachen, nutzlosen 
Kreaturen beschützen. Menschliche Aufzeichnungen vor dem 
Mittelalter sind nicht umsonst voller Schreckensgeschichten 
von Monstern. Unzählige Menschen wurden zu der Zeit von uns 
getötet und die Sirene wollte, dass sich das ändert. Damals 
war ich noch jung und hatte zum ersten Mal von den Kräften 
gehört, die Menschen entwickeln konnten, wenn sie den 
richtigen Partner hatten. Zu der Zeit, und auch nochmal 
fünfhundert Jahre später, war es mir nicht gelungen, einen 
von ihnen zu fassen. 

Aber bald wird wieder alles anders sein. Bald kann ich 
die Kraft des Menschen nutzen, um die Mächte von damals zu 
befreien und mit ihnen den Katzen zu neuer Kraft zu 
verhelfen. Darauf habe ich gewartet! Ich musste die 
Aufzeichnungen vernichten, die von einer tiefen Verbindung 
einer Sirene zu einem Menschen erzählte, um zu verhindern, 
dass irgendjemand anderes von dieser Möglichkeit erfuhr.« 
Gierig blickte sie ihn an und wirkte dabei komplett 
wahnsinnig.

»Darum ist also kaum etwas bekannt«, sagte Ardat. »Aber 
warum gibt es diese Verbote der Beziehungen? Warum hast du 
dich dagegen ausgesprochen? Dadurch wurde es doch nur 
unwahrscheinlicher, dass eine Sirene sich mit einem Menschen 
einlässt.«

»Verstehst du es immer noch nicht? Damals hatte ich nicht 
die Macht, die ich heute besitze. Andere wollten natürlich 
den Grund dafür wissen, warum Aufzeichnungen vernichtet 
werden sollten. Ich musste auf diesen Wahn des reinen Blutes 
setzen. Es war der einzige Grund, den diese Schwachköpfe 
akzeptierten. Sie hatten schon immer gefürchtet, dass 
Monster dazu verleitet werden könnten, sich mit den Menschen 
einzulassen.« Katrina begann, auf und ab zu laufen. »Sie 
waren glücklich darüber, dass ich alles vernichten wollte, 
in das etwas Positives über die Beziehung zwischen Menschen 
und ranghohen Kreaturen stand. Nur so konnte ich die Einzige 
bleiben, die von der Sache wusste. Würde jemand anderes 
erfahren, dass ein seelenverwandter Mensch, der sich mit 
einer Sirene verbindet, diese Kräfte entwickeln kann, könnte 
man die Macht gegen mich einsetzen. Das musste ich unbedingt 
verhindern.« 

Katrina begann mit ihren Krallen an der Wand entlang zu 
schaben, als sie wieder gedankenverloren auf Ardat zutrat. 
Das Geräusch gab ihm eine Gänsehaut. »Lange habe ich darauf 
gewartet, dass jemand wie Ted erscheint«, wiederholte sie. 
»Nur deswegen habe ich vor all diesen Jahren, nach dem 
zweiten Rückschlag, vorgeschlagen, deinen Urgroßvater und 
damit deiner Familie einen Sitz im Rat zu geben. Ich wusste, 
dass es nur eine Frage der Zeit war, bis einer von euch 
seinen wahren Partner gefunden hatte.«

Er konnte diese ganzen Informationen kaum verarbeiten und 
gleichzeitig fieberhaft überlegen, wie er denn bloß hier 
rauskommen konnte. Ardat war relativ schwach gegenüber 
anderen Monstern und mit Katrina hatte er eine Gegnerin, der 
nur wenige etwas entgegenzusetzen hatten. Allein ihr Alter 
verschaffte ihr mehr Macht als den meisten anderen. 

Magie war oft wie ein guter Wein, der mit dem Alter 
reifte und an Wert gewann. Werkatzen waren von vorneherein 
starke Geschöpfe, die durch die Magie an körperlicher Stärke 
zunahmen. Es gab keine Möglichkeit in seinen Augen, 
unversehrt hier rauszukommen. Nicht, wenn die Katze ihn tot 
sehen wollte.

»Es ist zu schade, weißt du? Ich weiß, was du mit dem 
Menschen tun wolltest. So sehr du mir auch ein Dorn im Auge 
bist, weil ich ihn lebend brauche, mir gefällt dein Stil. 
Unter anderen Umständen hätte ich mir durchaus vorstellen 
können, dich zu meiner rechten Hand zu machen. Doch ich 
fürchte, dass du deiner Familie doch etwas zu treu bist, um 
wirklich nützlich zu sein.«

Sie ließ von der Wand ab und streckte stattdessen ihre 
Krallen in Ardats Richtung. Er wich zurück, soweit es ging, 
aber die Barriere von Anjas Zelle war direkt hinter ihm. Es 
gab kein Entkommen.

»Schade um dein hübsches Gesicht, aber leider habe ich 
keine andere Wahl.«

Ardats Herz drohte ihm aus der Brust zu springen und 
kalter Schweiß brach auf seiner Stirn aus. »Aber ich könnte 
dir bestimmt noch irgendwie nützlich sein«, sagte er hastig. 
»Ich mag die Menschen selber nicht, wenn wir uns also 
zusammentun und –«

»Menschen? Du musst etwas missverstanden haben. Die 
interessieren mich kaum. Nein, ich will den Rat unterwerfen 
und die alleinige Macht über die anderen Wesen bekommen. 
Hast du eigentlich eine Ahnung, was dem Herrscher 
offensteht? Mein Volk wird endlich die Macht erlangen, die 
es seit Jahrhunderten verdient hat! Die Herrschaft über die 
armselige Menschheit kommt dann noch früh genug. Und die 
Wölfe, unsere einzigen richtigen Feinde? Die werden 
ausgerottet wie das unwürdige Vieh, das sie sind!«

»Oh, das hättest du nicht sagen sollen.«

Katrina wirbelte herum und Ardat spähte mit ungläubigen 
Augen in die Dunkelheit der Halle hinter ihr. Harkin schien 
sie die ganze Zeit über belauscht zu haben und trat nun in 
das Licht hinein. Seine Haut war plötzlich mit Fell bedeckt, 
die Zähne groß und das Gesicht zu einer Schnauze mit 
bebenden Nüstern verzogen. Wie Katrina waren seine Nägel zu 
Krallen, die Hände zu Pranken geworden, die gefährlich an 
seinen Seiten zuckten, als könnten sie es kaum erwarten, 
ihre Kehle zu zerfetzen.

»Du solltest besser abhauen, Sirenenhalbling. Wird nicht 
schön werden, der Anblick«, knurrte Harkin ihm zu.

»Allerdings«, meinte Katrina. Ihre Augen blitzten gelb 
auf und mit einem Schrei stürzte sie sich auf den Wolf.

Ardat konnte kaum erkennen, was weiter geschah. Beide 
Personen bewegten sich so schnell, dass er ihnen kaum mit 
den Augen folgen konnte. Krallen blitzten in der Dunkelheit, 
Augen leuchteten gelb und rot auf. Warmes Blut landete auf 
seiner Wange und erst dann setzte er sich in Bewegung, erst 
dann rannte er an ihnen vorbei. 

Er musste seinen Bruder warnen! 

Mit diesem Gedanken rannte Ardat den Gang hinunter. Noch 
immer hörte er die Geräusche des Kampfes, vor dem er 
flüchtete. Harkin hatte ihm soeben das Leben gerettet, aber 
konnte er tatsächlich gegen Katrina gewinnen? Er war längst 
nicht so alt und auch nicht so gerissen. 

Doch was konnte Ardat anderes tun, als auf ihn zu 
vertrauen? Niemand würde glauben, dass Katrina den Rat 
verraten und unterwerfen wollte. Schon gar nicht, wenn diese 
Behauptungen ohne jegliche Beweise von einem Mischling wie 
ihm ausgesprochen wurden. Hilfe konnte er also nicht holen 
... zumindest nicht hier in den Hallen. Er musste Zephir 
oder seinen Vater erreichen!

Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis er endlich 
die Stufen erreicht hatte, die nach oben und weg von den 
Verliesen führten. Oben angekommen stolperte er aus der Tür 
heraus und in die hellen Gänge der Hallen hinein. Zwei Feen, 
die in der Luft schwirrten und schwere Bücher trugen, 
starrten ihn an.

Ardat richtete sich auf, versuchte so normal wie möglich 
zu wirken und ging langsam den Flur zu dem Büro seines 
Vaters hinunter. Er kam nur wenige Schritte weit, denn 
Sekunden später ertönte ein ohrenbetäubendes schrilles 
Pfeifen, das durch die Wände hallte. 

Katrina hatte Alarm geschlagen.






14. Kompromisse

 

Ardat umklammerte mit seinen Händen die Gitterstäbe der 
Zelle. Harkin lag bewusstlos hinter ihm auf einem kleinen 
Feldbett. Die Verwandlung hatte sich inzwischen wieder 
zurückgezogen, aber seine Haut war immer noch mit 
Schnittwunden übersät. Die meisten waren bereits dabei, sich 
wieder zu schließen, aber er war bisher noch nicht 
aufgewacht. 

Nachdem der Alarm ertönt war, wurde Ardat Minuten später 
von zwei Trollen festgenommen und mit Harkin eingesperrt. 
Katrina hatte behauptet, er wäre derjenige gewesen, der mit 
Anja und Harkin geplant hätte, den Rat zu unterwerfen. Nun 
stand sie mit verschränkten Armen vor seiner Zelle. Er 
konnte nur hoffen, dass wirklich das Sirenengesetz für ihn 
gelten würde und kein anderes. Dennoch überraschte es ihn, 
dass er überhaupt noch lebte.

»Warum hast du mich nicht umgebracht? Oder Harkin?«, 
fragte er Katrina, die nun auf und ab ging. Sie sah nervös 
aus.

»Wie hätte das ausgesehen, wenn ich das getan hätte? Hier 
unten hätte ich es so aussehen lassen können, als wäre es 
Notwehr gewesen, aber so hatte ich keine andere Wahl. 
Außerdem ... Vielleicht könnte ich dich als Geisel 
benutzen«, sagte sie. Ganz offenbar war nicht alles so 
gelaufen, wie sie es sich erhofft hatte. Trotz seiner 
ausweglosen Situation genoss Ardat diese Tatsache. 

Er grinste ihr entgegen. »Zephir würde mich nie für Ted 
eintauschen. Da musst du dir schon etwas Besseres einfallen 
lassen.«

Ihre Augen verengten sich. »Du solltest mich besser nicht 
reizen, Mischling. Ich würde nur zu gerne meine Wut an 
jemanden auslassen.« 

»Ach, läuft nicht ganz so wie gedacht, was?«, fragte 
Ardat. Er wusste, dass er sich auf sehr dünnem Eis bewegte, 
aber er konnte nicht anders, als die Katze zu reizen. Alles 
an ihr, ihr Auftreten und diese hochnäsige Haltung, 
erinnerte ihn daran, was er bisher alles erdulden musste, 
nur weil er kein Reinblüter war. Sterben würde er vermutlich 
so oder so.

Zu seiner Überraschung lächelte die Katze. »Todesmut, 
was? Nun, es hat sich leider tatsächlich etwas sehr 
Unpraktisches ergeben. Einer meiner Spitzel hat 
herausgefunden, dass dein lieber Bruder weitaus mehr über 
Teds Macht erfahren hat, als ich erwartet habe. Alles nur 
wegen dieser verdammten, diebischen Hexe.«

»Spitzel?«, fragte Ardat. »Du hast einen Spion?«

»Natürlich. Zugegebenermaßen keinen besonders Guten«, sie 
rollte mit den Augen. »Aber immerhin tut er seine Pflicht. 
Und deshalb brauchst du dir auch keine Gedanken machen. Ich 
bin deinem Bruder immer einen Schritt voraus.«

Ardat biss die Zähne zusammen. »Und was ist mit dem 
haarigen Dornröschen hinter mir? Er ist ein Mitglied des 
Rates. Seine Leute werden es nicht gutheißen, dass du ihn 
einfach hast einsperren lassen. Sie werden Beweise wollen.«

»Oh, auch dafür ist gesorgt. Angst ist ein nützliches 
Hilfsmittel, wenn es darum geht, andere dazu zu bringen, 
etwas zu tun. Und Anja hat eine ganze Menge Angst vor mir«, 
sagte Katrina mit dem gleichen nervtötenden Lächeln. »Sie 
wird bezeugen, dass ihr beide zusammengearbeitet habt. Der 
verärgerte Mischling und ein triebgesteuerter Wolf ... beide 
verärgert durch die Entscheidungen des Rats, beide bekannt 
dafür, gewalttätig zu werden. Wer würde euch schon glauben, 
dass eine reinblütige Werkatze, die eigentliche Täterin ist? 
Wo sie doch über die Jahrhunderte so viel für den Rat getan 
hat? Ihr habt keine Chance. Und dadurch, dass Harkin sich in 
meiner Gewalt befindet, wird es auch einfacher sein, die 
Wölfe zu unterwerfen, sobald sich der Mensch in meiner Obhut 
befindet.« Sie beugte sich vor, ihre Augen blitzten auf und 
Ardats Gesicht spiegelte sich in ihnen. »Du siehst also, 
dass trotz allem noch alles so abläuft, wie ich es mir 
gewünscht habe.«

Mit einem grausamen Lachen verließ sie den Kerker und 
Ardat befand sich allein mit Harkin in der Zelle. Dieses 
verdammte Weibsbild! Ardat würde ihr nur zu gerne einen 
seiner Albträume schicken, den sie nie wieder vergessen 
würde.

Zu seiner Überraschung hörte er ein Stöhnen hinter sich 
und Harkin richtete sich auf. Er rieb sich den Hinterkopf. 
»Ist die alte Schrulle endlich weg? Das Kätzchen kann einem 
ja mit ihrem bloßen Gefasel den Schädel wegblasen.« Er hatte 
mehrere blutige Flecken auf dem weißen Unterhemd, das er 
trug. An einigen Stellen war der Stoff zerrissen und zeigte 
tiefe Schnittwunden.

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich das einmal sagen 
würde, aber du sahst schon mal besser aus, Wolf«, meinte 
Ardat. Er drehte sich zurück zu den Gitterstäben und 
umfasste sie erneut. Probeweise versuchte er, sie zu 
bewegen, aber sie gaben natürlich kein bisschen nach. Diese 
Gefängnisse wurden gemacht, um mächtige Kreaturen 
festzuhalten. Mit etwas Kraft würden sie nicht von hier 
entkommen können.

»Irgendeine Idee, wie wir hier rauskommen können, 
Schönling?«, fragte Harkin mit träger Stimme. Er würde es 
bestimmt nicht zugeben, aber die Verletzungen schienen ihm 
zuzusetzen.

»Da wir wohl kaum auf deine körperlichen Kräfte setzen 
können«, antwortete Ardat, »und die bestimmt nicht reichen 
würden, selbst wenn du topfit wärst, müssen wir uns etwas 
anderes einfallen lassen.«

»Und? Was ist denn mit deinen Kräften? Kannst du nicht 
einen der Wächter verführen oder so?«

Ardat schnaubte. »Das sind Trolle. Solange ich keine 
Fleischkeule bin, werden sie sich kaum für mich 
interessieren. Davon einmal abgesehen habe ich nicht die 
gleichen Fähigkeiten wie mein Bruder.«

»Und was kannst du dann? Dein knackiger Arsch ist doch 
bestimmt für irgendetwas zu gebrauchen ... abgesehen von dem 
Offensichtlichen natürlich.« Harkin schenkte ihm ein 
dreckiges Grinsen, das Ardat eine Grimasse ziehen ließ.

»Nochmal so ein Spruch und ich durchlöchere dich mehr als 
es die Katze je könnte«, sagte er.

»Na, das ist doch schon mal ein guter Anfang. Hast du 
außer solchen Drohungen noch mehr zu bieten? Du bist doch 
zur Hälfte ein Incubus ...«

Er wollte schon sagen, dass ihn sexuelle Träume wohl kaum 
weiter bringen würden, doch dann fiel es Ardat ein: seine 
Illusionen! Er könnte die Wachmänner ausschalten, indem er 
sie in eine Falle lockte. Aber dazu brauchte er Energie, 
reichlich sexuelle Energie und die einzige Nahrungsquelle im 
Raum war ...

»Hey, was soll denn dieser Gesichtsausdruck? Hab ich aus 
Versehen einen fahren lassen oder so?«

Womöglich sollte sich Ardat schon mal an Wasser und Brot 
gewöhnen.

 

***

 

Zur gleichen Zeit lag Zephir mit Ted im Bett und 
betrachtete sein schlafendes Gesicht. Seine Augen waren 
danach wieder fast normal geworden, aber sie behielten ein 
paar goldene Flecken, die nicht mehr zu verschwinden 
schienen. Auch war Teds Verhalten insgesamt merkwürdig. Er 
war fast unersättlich gewesen, wollte noch öfter mit Zephir 
schlafen, obwohl auch seine Haut wieder zu glühen begann.

Fast hatte Zephir das Gefühl gehabt, Ted würde diese 
Fähigkeiten herbeirufen wollen. Dabei war er vorher noch so 
ängstlich gewesen. Aber wirkliche Antworten würde er wohl 
erst erhalten, wenn sie in Dufftown waren und sich umhörten.

Zephir beugte sich über Ted und strich ihm ein paar Haare 
aus dem Gesicht. Ted begann den Kopf leicht unter seinen 
Fingern zu bewegen, schmatzte etwas und kuschelte sich 
weiter in die Kissen hinein. Grinsend betrachtete Zephir das 
Schauspiel, legte seinen Kopf neben ihn und schloss seine 
Augen. Vermutlich war es das Beste, diese letzte ruhige 
Nacht so gut wie möglich zu genießen, bevor sie aufbrachen. 
Wer weiß, was sie am nächsten Tag erwarten würde.

 

***

 

»Du kannst uns also hier rausbringen, wenn du dich etwas 
an mir auflädst.«

Ardat gefiel Harkins Grinsen ganz und gar nicht. Der Wolf 
genoss diesen Moment weit mehr als es ihm lieb war. Dennoch 
mussten sie aus diesem Gefängnis raus, damit er seinen 
Bruder warnen konnte. Nicht auszudenken, was passieren 
würde, wenn Katrina Ted tatsächlich benutzen würde, um den 
Rat zu unterwerfen!

Er hatte schon weit schlimmere Nahrungsquellen anzapfen 
müssen, doch diese hatte das nervtötendste Grinsen, das ihm 
je untergekommen war. Ganz zu schweigen von diesem 
rüpelhaften Benehmen, das er an den Tag legte.

»Hey, mach nicht so ein Gesicht. Ich bin ein sehr guter 
Liebhaber und die Sache passiert doch ohnehin nur in meinem 
Traum, oder?«, sagte Harkin. Ein hungriger Ausdruck lag auf 
seinen markanten Zügen.

»Ja, aber dieser Traum wird sich für uns beide genauso 
anfühlen wie die Realität. Körperliche ... Folgen bleiben 
aus, aber alles andere, alle Sinne werden genau der Realität 
entsprechen. Ich muss sagen, dass ich einen etwas anderen 
Partner bevorzugen würde.«

Harkin lächelte spöttisch. »Und wie sollte der sein?«

»Zumindest ein paar Manieren sollte er haben und sich 
nicht am Sack kratzen, während ich mit ihm rede.«

Harkin zog augenblicklich seine Hand zurück und Ardat 
seufzte. »Bringen wir‘s hinter uns.«

Er ging zu Harkin und wies ihn an, sich auf die Liege zu 
legen. Der Wolf tat es und Ardat kniete sich neben ihn. 
Seine rechte Hand legte er auf Harkins Brust, direkt über 
seinem Herzen, das augenblicklich schneller schlug. Mit der 
anderen verdeckte Ardat Harkins Augen.

»Leere deinen Geist und schließe deine Augen. Es dauert 
nur einige Sekunden, um den Traum zu erreichen.«

Weit folgsamer als Ardat es erwartet hatte, tat Harkin, 
was ihm gesagt wurde. Auch Ardat schloss die Augen, 
konzentrierte sich auf den schnellen Herzschlag unter seiner 
Hand und rief seine Kräfte hervor. Eine warme Brise zog 
durch den Raum. Sekunden später nahm Ardat seine Hände von 
Harkin und richtete sich auf.

»Hat es nicht funktioniert?«, fragte Harkin, als auch er 
sich aufsetzte.

»Es hat. Wir befinden uns bereits im Traum. Ich habe ja 
gesagt, dass alles genau wie in der Realität ist.«

Erstaunt blickte Harkin ihn an. Die Zelle, die dünne 
Matratze und sogar der Geruch waren genauso wie vorher. 
Hätte Ardat es ihm nicht gesagt, dann hätte er vermutlich 
nie den Unterschied erraten. 

»Nicht schlecht, Sirenenhalbling. Und nun?«

»Ich muss dir einen Orgasmus verschaffen, um genug 
Energie aufnehmen zu können. Mein Gott, hör endlich auf so 
zu grinsen. Das hier ist ein Kompromiss und nichts weiter! 
Wir sollten es schnell hinter uns bringen.«

Harkin stand auf und ging auf Ardat zu. Dieser wich 
zurück und zuckte zusammen, als der Wolf eine Hand nach ihm 
ausstreckte.

»Du hast doch nicht etwa Angst, dass ich zu grob sein 
könnte, oder?«, fragte Harkin belustigt. »Ich habe doch 
gesagt, dass ich ein sehr guter Liebhaber bin.«

»Bisher hast du aber nicht gerade den Eindruck gemacht«, 
sagte Ardat. Er wünschte sich, dass Harkin ihn nicht mehr so 
ansehen würde. Normalerweise übernahm er an dieser Stelle 
die Kontrolle, doch war das bei einem Opfer, das genau 
wusste, was kommen würde, um einiges schwieriger.

»Dann lass es mich doch beweisen«, sagte Harkin leise und 
tatsächlich hörte Ardat etwas Verführerisches in seiner 
Stimme. 

Der Werwolf trat vor und drückte ihn an die Wand. Sein 
Atem war heiß auf seiner Haut und unweigerlich fühlte Ardat 
einen Zug in seinen Lenden. 

»Ich kann zärtlich sein, wenn ich es will«, flüsterte 
Harkin an seinem Hals. »Ich kann dich dazu bringen, dass du 
mich anflehst, dich mehr und mehr zu berühren.«

Es waren nur Worte und dennoch spürte sie Ardat tief in 
seinem Innersten.

»Ich will in dich eindringen, dich zur Verzweiflung 
bringen«, flüsterte Harkin ihm weiter zu. 

Es musste seine eigene Kraft sein, denn niemals könnte 
dieser Kerl ihn von selbst und nur mit einfachen Worten so 
verdammt hart machen. Und dabei war er auch noch ein Mann.

»Hast du es überhaupt schon einmal mit einem Mann 
getrieben? Oder bist du hier tatsächlich noch unberührt?« 
Harkin griff hart nach Ardats Hintern, drückte ihn und ließ 
einen Finger tiefer gleiten.

Ardats Atem stockte. »Ich habe manchmal etwas mit 
Männern, wenn es die Umstände nötig machen.«

»Und? War hier schon jemand?« Harkins Finger bewegte sich 
genau über Ardats Eingang, drückte etwas und für einen 
unglaublich verwirrenden Moment wünschte er sich, dass kein 
Stoff zwischen ihnen lag. 

Ardat verfluchte sich selbst, aber sein Gesicht wurde 
warm und er schüttelte als Antwort den Kopf, ohne in dieses 
dämliche Grinsen zu sehen.

»Ich werde sanft sein, keine Sorge«, flüsterte Harkin ihm 
zu. Er knöpfte Ardats Hemd auf und küsste dabei seinen Hals.

Entgegen aller Erwartungen waren die Berührungen nicht 
unangenehm. Harkin schien wirklich zu wissen, was er tat, 
eilte nicht, sondern nahm sich Zeit. Noch nie war Ardat in 
eine solche Situation geraten. Für gewöhnlich war er es, der 
im Traum verführte, doch hier übernahm der Wolf das 
Kommando. Er war es, dessen Hände unter Ardats Hemd fuhren. 
Seine Finger glitten über Ardats Bauchmuskeln, hoch über 
sein wild schlagendes Herz und schoben das offene Hemd über 
dessen Schultern. Es fiel zu Boden und blieb dort liegen, 
als Harkins Hand nach Ardats Kopf griff und ihn zu sich zog.

»Das ist nicht nötig«, sagte der nur Millimeter von 
Harkins Lippen entfernt. »Du musst nur kommen, damit ich 
Energie bekomme. Alles andere ist –«

»Wenn, dann sollten wir die Sache auch genießen, oder?« 
Er lehnte sich vor, griff in Ardats lange, schwarze Haare 
und flüsterte: »Tu nicht so, als würde es dir nicht 
gefallen. Du bist hart, Sirenenhalbling.«

Harkin schob sein Bein zwischen Ardats und rieb mit 
seinem Oberschenkel gegen die Härte, die er dort fand. 
Unfähig sich dagegen zu wehren, stöhnte Ardat auf und griff 
nach Harkins muskulösen Armen, um sich zu halten.

Lippen pressten sich auf seine und es fühlte sich für 
einen Moment an, als wollte der Wolf ihn verschlingen. Doch 
dann küsste er zurück, zog Harkin an sich heran, während 
dieser ihn weiter mit seinem Bein stimulierte. Ardat riss 
Harkins Hemd über seinen Kopf und schleuderte es in den 
Raum, zog ihn dann wieder an sich und küsste ihn weiter.

Es hatte etwas Befreiendes, diese Lust, die ihn plötzlich 
einnahm. 

»So gefällst du mir«, sagte Harkin leise. Er griff nach 
Ardats Hosenbund, zog ihn näher und stieß seine Zunge in 
Ardats willkommenen Mund. Mit schnellen Fingern öffnete er 
seine Hose und befreite Ardats Glied. Ardat zuckte zusammen, 
als die kalte Luft der Zelle ihn traf. Obwohl nichts davon 
wirklich war, bildete ihre Umgebung ein genaues Abbild mit 
allem, was dazugehörte.

»Warum eigentlich die Zelle und nicht ein Ort irgendwo 
anders, wenn das hier doch ein Traum ist?«, fragte Harkin.

Für einen Moment antwortete Ardat nicht. Es war schwer 
einen klaren Gedanken zu fassen, während Harkin ihn rieb. 
»Das würde mehr Energie erfordern und ich werde gleich alles 
brauchen, was ich von dir bekommen kann. So ist es 
einfacher«, sagte er halb stöhnend.

»Schade ... ich wäre lieber irgendwo am Strand.«

»Hätte dich nicht für einen Romantiker gehalten«, 
flüsterte Ardat. »Eher für jemanden, der sich einen 
Folterkeller aussucht ...«

»Ach, das steht zur Option?« Ardat haute Harkin mit 
seiner Handfläche auf die Brust und der Wolf lachte. »Ich 
hätte mich gleich für dich entscheiden sollen und nicht für 
Zephir.« Er küsste erneut Ardats Hals, umschloss sein Glied 
noch härter mit den Fingern und nutzte die andere Hand, um 
seinen Hintern feste zu packen. 

»Ob ich das überhaupt will, sei mal dahingestellt. Ich 
werde kaum zum Ratsmitglied werden können«, sagte Ardat. 
Auch er öffnete nun Harkins Hose und befreite seine 
Erektion.

»Da wär ich mir nicht so sicher ... Wenn wir die 
Verräterin Katrina überführen können, dann werden wir beide 
zu Helden und es wird eine neue Ordnung geben«, sagte 
Harkin. Sein Atem war stoßhafter geworden und er biss sich 
so feste auf die Unterlippe, dass sie zu bluten begann, als 
Ardat sie beide gegeneinander rieb.

»Dann hast du einen Plan?«

»Wenn man die Absicht, ihre Kehle zu zerfetzen, einen 
Plan nennen kann ...«

Ardat schüttelte den Kopf. »Wir brauchen Beweise. Tot 
würde sie uns nichts nützen, ganz im Gegenteil.«

»Und was ist mit dir? Hast du einen Plan?«

»So gut wie, aber erst müssen wir hier raus.« Ardat 
presste seine Lippen auf Harkins Mund, leckte über die wunde 
Stelle und griff nun ebenfalls nach seinem Hintern.

»Verdammt nochmal!«, rief Harkin. »Ich kann es kaum 
abwarten, bis ich so richtig tief in dir dr–« 

Ardat hielt Harkin den Mund zu und starrte ihn mit all 
der Abscheu an, die er angesichts seiner Erregung aufbringen 
konnte. »Weniger reden und mehr machen, sonst wird Katrinas 
Vorsprung immer größer.«

Harkin nahm Ardats Hand und zog sie mit Leichtigkeit von 
seinem Mund. »Ich liebe es, wenn meine Partner Feuer 
zeigen.« 

»Wenn du Feuer willst, dann halt endlich die Klappe und 
fick mich!«

Fast bewundernd schaute ihn Harkin an, packte ihn an der 
Schulter und drehte ihn herum. Ardat stützte sich mit den 
Händen gegen die Wand.

»Muss ich dich vorbereiten?«, fragte Harkin.

»Das ist ein Traum, den ich kontrolliere. Frag nicht so 
blöd, sondern mach endlich!«

Das ließ sich Harkin nicht zweimal sagen. Er 
positionierte sich an Ardats Eingang, stieß vor und drang 
fast mühelos in ihn hinein. Beide stöhnten auf. Harkin wegen 
der unglaublichen Hitze und Enge, Ardat durch die plötzliche 
Fülle, die er spürte. 

Nur langsam begann Harkin, sich zu bewegen. Trotz Ardats 
Flüche zog er nicht sein Tempo an, sondern schien jeden 
Stoß, jedes tiefe Eindringen genießen zu wollen.

»Hab ich zu viel versprochen?«, fragte ihn Harkin, die 
Lippen nur Millimeter von seinem Ohr entfernt. »Bin ich ein 
guter Liebhaber?«

Ardat antwortete nicht. Sein Körper zitterte vor 
Anstrengung, Verlegenheit, aber auch vor allem vor Erregung. 
Immer tiefer schien Harkin in ihn einzudringen, schien etwas 
zu berühren, das er noch nie zuvor gespürt hatte.

Sein Höhepunkt näherte sich, Ardats Nägel kratzten gegen 
die Steinwand, die nicht echt war, sich aber dennoch 
vollkommen real anführte.

War es das gleiche mit diesen Gefühlen? Würde er die 
gleiche Erregung empfinden, wenn dies keiner seiner Träume 
wäre?

Beide kamen fast zum selben Zeitpunkt und Macht erfüllte 
Ardats Körper.


15. Die Reise beginnt

 

»Es ist der Serenity Transformationsprozess«, verkündete 
Ephelia etwas später und klatsche ein riesiges Buch auf 
Zephirs Schreibtisch. Das Holz knarrte unter dem plötzlichen 
Gewicht. 

Ted und Zephir sahen sie durch gequollene Augen an. Sie 
trugen noch ihre Pyjamas und waren vor wenigen Minuten von 
einer Lichtkugel geweckt worden, aus der Ephelias Stimme 
gedröhnt hatte. Kurz darauf war sie selbst zur Tür 
hereinspaziert.

Ephelia schlug das dicke und staubige Buch auf, blätterte 
in den vergilbten Seiten und schrie auf, als sie die 
gesuchte Stelle entdeckte. 

»Aha! Da ist es ja!«

Ted und Zephir schauten ihr über die Schulter. Der Text 
bestand aus merkwürdig verschlungenen Buchstaben, die Ted 
nicht entziffern konnte. Zephir schien es allerdings lesen 
zu können, denn seine Augen wanderten über die Zeilen.

»Das ist höchst interessant«, sagte er schließlich. »Wo 
hast du nur dieses Buch her?«

»Die Geschichte enthält einen Pub, zwei betrunkene 
Leprechaun, sechs Trolle und Katrinas Sommerhaus in Wales. 
Möchtest du sie wirklich hören?«

Zu Teds Bedauern schüttelte Zephir den Kopf. »Erklär 
lieber, was es genau bedeutet. Eine Hexe im Norden hat 
Experimente mit Menschen gemacht?«

»Ja, und du glaubst gar nicht, wie sehr ich sie beneide! 
Menschen konnte ich bisher noch nie richtig untersuchen ...« 
Ihre hungrigen Augen trafen Ted, der ein Stück zurückwich.

»Und weiter?«

»Nun, wie du gelesen hast, sperrte die Hexe drei Menschen 
in ein Verlies, dessen Energiequelle außergewöhnlich stark 
war. Bei zwei von ihnen trat keine Veränderung ein, aber bei 
dem dritten war es anders. Während des Experiments war die 
Hexe von einer halbverhungerten Sirene aufgesucht worden. 
Die Pest hatte zuvor sämtliche Menschen in der Nähe getötet. 
Nur die Drei in ihrem Verlies waren übriggeblieben, weil sie 
die Menschenwelt rechtzeitig verlassen hatten.

So erlaubte die Hexe der Sirene, sich an einen von ihnen 
zu nähren. Als sie jedoch vor den Gittern standen und die 
Sirene den dritten Menschen erblickte, geschah etwas 
Merkwürdiges.«

»Sie fühlten sich unnatürlich zueinander hingezogen«, 
schloss Zephir.

»Ganz richtig, Brüderlein. Sirene und Mensch gingen den 
Bund ein und die Hexe, fasziniert von dieser Entwicklung, 
beobachtete sie genau. Bisschen pervers gewesen, die Gute«, 
gluckste Ephelia. »In diesem Text stehen nun ihre 
Beobachtungen. Auch die Sirene wurde schließlich von ihr 
gefangen gehalten.«

»Und was genau ist passiert?«, fragte Zephir.

»Das Gleiche wie bei euch. Beide, Sirene und Mensch, sind 
mit jedem Tag stärker geworden. Der Mensch entwickelte 
schließlich Kräfte, die ihn befähigten, jemanden zu stärken 
oder zu schwächen.«

»Und wieso? Wie konnte das passieren?«

»Nun, ganz genau wusste die Hexe das leider auch nicht. 
Sie ging davon aus, dass nichtmagische Menschen in 
Verbindung mit Sirenen-DNS wie ein Schwamm fungierten. Sie 
saugen die übernatürliche Energie auf und, wenn man sie 
drückt, geben sie sie wieder ab.«

»Aber ich lag im Bett, als das mit Monk passierte!«, 
sagte Ted.

»Und was hast du geträumt?« Ephelia lächelte, als er 
errötete. »Wenn du mit Zephir zusammen bist, dann gibst du 
ihm Energie, die du zuvor aufgesogen hast. Der Traum hatte 
den gleichen Effekt, aber da Zephir nicht wirklich da war, 
ging deine Energie an das einzige andere übernatürliche 
Wesen in der Nähe: Monk.«

»Aber etwas macht noch keinen Sinn«, sagte Zephir. »Warum 
waren dann auch Anjas Kreaturen sichtbar?«

»Auch da kann ich nur Vermutungen anstellen. Ich glaube, 
dass Ted später weiterhin Energie abgegeben hat. Er hatte 
von dir gehört, Zephir, und sein Ventil wurde sozusagen 
nicht mehr geschlossen. Diese Energie hatten die Monster 
dann aufgenommen, kurz bevor sie in der Wohnung einbrachen. 
Verrückt, aber möglich.«

Ted spürte Zephirs Blicke und schaute weg. Nach dem 
Anruf, eigentlich schon nach dem Traum, hatte er tatsächlich 
die ganze Zeit an ihn gedacht. Er war so furchtbar unruhig 
gewesen ... war das auch aufgrund der austretenden Energie?

»Und nun?«, fragte Zephir. »Steht da irgendetwas über die 
weiteren Auswirkungen?«

»Nein. Der Mensch hatte der Hexe ihre Kräfte genommen und 
sie konnten flüchten. Weitere Beobachtungen waren also nicht 
möglich. Allerdings – und das ist das wirklich Interessante 
– scheint dieses Pärchen das gleiche gewesen zu sein, über 
das auch in dem anderen Text gesprochen wurde. Diese 
Gefangenschaft musste also der Ort ihres Kennenlernens 
gewesen sein.«

»Interessant ... dann gab es nur einen solchen Vorfall?«, 
fragte Zephir.

Ephelia schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Es 
muss einen Grund geben, warum Katrina gerade diese 
Aufzeichnungen aufbewahrt hat. Auch der Text, den Zephir 
freundlicherweise aus meinem Haus entwendet hat, stand 
ursprünglich in einem ihrer Bücher«, sagte Ephelia. »Bei nur 
einem Vorfall würde man eher davon ausgehen, dass es Zufall 
gewesen ist, und das fand ich zu merkwürdig. Warum hätte 
Katrina solche Texte aufbewahren sollen? Also habe ich 
weiter gestöbert und noch etwas gefunden.«

Sie zog eine sehr alt aussehende Schriftrolle aus ihrer 
Tasche. »Dieses Stück stammt aus der Zeit von etwa 1000 nach 
Christus«, sagte sie. »Es gibt nur eine ganz kurze Nennung, 
in der eine Sirene den Bund mit einem Menschen 
bekanntgegeben hatte und sie daraufhin unter mysteriösen 
Umständen verschwand. Die Texte liegen etwa fünfhundert 
Jahre auseinander, erzählen von Beziehungen zwischen 
Menschen und Sirenen, die zu merkwürdigen Kräften des 
Menschen führten ... zumindest können wir wohl auch bei 
diesem hier davon ausgehen.« 

»Und nun sind wieder fünfhundert Jahre vergangen«, sagte 
Zephir langsam. 

»Genau! Es ist fast wie ein Ritual ... zu dumm, dass wir 
nicht mehr wissen. Und dann ist da noch die Tatsache mit 
Katrina. Warum hat sie diese Bücher?«

»Weil sie einen Grund haben muss, sich für die Sache zu 
interessieren«, sagte eine Stimme und alle blickten zur Tür. 
Maggie stand dort mit Monk in ihren Armen. Auch sie trug 
noch ihren Pyjama und blickte schlaftrunken in die Runde. 
»Diese Katrina war es gewesen, die damals die 
Überlieferungen verboten hat.«

Sie trat zum Bücherregal, ließ den zappelnden Monk los, 
der sofort zu Ted flog, und zog ein Buch mit grünem Einband 
heraus. Zephir erkannte es sofort als das Werk, das er 
studiert hatte, um mehr über die Regeln und Gesetze des 
Rates zu erfahren.

»Hier steht es drin«, sagte Maggie und öffnete die Seite, 
die er zuvor markiert hatte. »Ich war hier drin, nachdem Ted 
entführt wurde, um mich etwas abzulenken. Entschuldige.«

Zephir lächelte. »Du musst dich nicht entschuldigen. Es 
ist gut, dass du das entdeckt hast. Ich war so viele Bücher 
durchgegangen, dass ich diesen Eintrag vollkommen vergessen 
habe.«

»Aber wenn diese Katrina tatsächlich diese Schriften 
aufbewahrt und sie selbst die Beziehungen und 
Überlieferungen verboten hat, heißt das dann, dass sie etwas 
mit meiner Entführung zu tun hat?«, fragte Ted.

»Womöglich. Diese Person, die bei Anja gewesen ist, du 
konntest ihr Gesicht nicht sehen, oder?«

Ted schüttelte den Kopf. »Ohne meine Brille sah ich da 
noch alles verschwommen. Sie haben auch viel zu leise 
gesprochen.«

»Dann hätte es also auch Katrina gewesen sein können.«

»Und sie war es auch!«, sagte Ardat und kam zur Tür 
hinein. Harkin folgte ihm. 

»Was macht ihr denn hier«, fragte Zephir. »Und warum 
siehst du so fertig aus?«

Ardats Haare waren komplett zerzaust und er wirkte etwas 
blass. »Kümmer dich um deinen Kram!«, fauchte er Zephir an 
und schlug seinen Ellenbogen in Harkins Magen, als dieser zu 
grinsen begann. »Wir wurden von Katrina gefangen genommen 
und konnten erst jetzt entkommen. Sie will Ted benutzen, um 
den Rat zu unterwerfen.«

Ephelia nickte. »Sowas hab ich mir fast schon gedacht.«

»Meine Wölfe halten an den Eingängen zum Wald Stellung, 
aber lange werden sie Katrinas Leute nicht mehr aufhalten 
können. Sie hat inzwischen Hilfe von anderen Ratsmitgliedern 
angefordert«, sagte Harkin. »Wir haben sie in den 
Silberhallen gesehen und konnten nur knapp entkommen.«

»Ihr wurdet in den Silberhallen festgehalten?«, fragte 
Zephir. »Etwa im unterirdischen Gefängnis? Wie seid ihr 
entkommen?«

Wieder grinste Harkin und Ardat warf ihm einen genervten 
Blick zu. »Wir konnten die Trolle überwältigen, okay?«, 
sagte er. »Und das ist jetzt auch nicht wichtig. Ihr solltet 
besser von hier verschwinden.«

Zephir nickte. »Wir wollten heute sowieso aufbrechen, um 
mehr über Teds Kräfte herauszufinden.«

»Da gibt es allerdings noch mehr, was ihr wissen 
solltet«, sagte Ardat. »Katrina meinte, sie hätte einen 
Spitzel auf euch angesetzt. Jemanden ganz in eurer Nähe.«

Alle schauten sich beunruhigt an. »Und du bist dir da 
sicher?«, fragte Zephir.

»Das waren ihre Worte. Ich persönlich fand ja den Butler 
schon immer etwas merkwürdig ...«

»Du hast ihm nur nicht verziehen, dass er dich in der 
einen Nacht erwischt hat. James ist absolut 
vertrauenswürdig«, sagte Zephir.

»Wenn du das sagst. Kann mir auch egal sein ... ich hab 
meinen Teil hiermit erledigt und werd auch besser 
verschwinden. Katrinas Leute sind nun auch hinter uns her.« 
Er verließ das Zimmer und Harkin grinste ihm hinterher.

»Dein Bruder gibt es nicht zu, aber er hat sich Sorgen um 
dich gemacht«, sagte er zu Zephir.

»Was ist eigentlich zwischen euch passiert? Ihr wirkt so 
... vertraut miteinander.«

»Hm, man kann sagen, dass sich meine Ziele etwas geändert 
haben.« Mit einem fast schwingenden Gang verließ auch er das 
Zimmer und eilte Ardat hinterher.

»Sag mal, meinst du die beiden sind ...«, begann Ted.

»Es scheint fast so«, sagte Zephir mit nachdenklichem 
Blick. »Obwohl ich es mir kaum vorstellen kann. Ardat 
interessiert sich kaum für Männer. Na, wenn mir der Wolf vom 
Leib bleibt, kann es mir egal sein.«

»Dann werdet ihr also gleich aufbrechen?«, fragte Maggie.

»Umso schneller desto besser«, sagte Zephir. »Und was ist 
mit dir? Soll James dich in die Stadt bringen?«

Maggie winkte ab. »Nein, ich hab gestern erstmal in dem 
Café, in dem ich aushelfe, angerufen und mir eine Woche frei 
genommen. Anscheinend ist auch die Polizei auf der Suche 
nach uns.«

»Das wird ja immer besser«, sagte Zephir kopfschüttelnd. 
»Heißt das denn, du möchtest mit uns kommen? Es könnte 
länger als eine Woche dauern.« 

»Nein, ich glaube, ich bleibe besser hier und helfe James 
ein bisschen. Diese Viecher haben ein ganz schönes Chaos 
angerichtet und vielleicht kann ich auch noch die Bücher 
durchforsten, um noch etwas Hilfreiches zu finden.«

»Oh, du könntest mir vielleicht helfen, sobald ich noch 
ein paar Schriften zusammengetragen habe«, sagte Ephelia.

Zum ersten Mal sahen sich die beiden an und nach ein paar 
Sekunden trat Ted vor und haute Maggie sachte auf den 
Hinterkopf. 

»Aua, was sollte das denn?«, fragte sie.

»Das weißt du ganz genau«, sagte er. »Ich kann dir 
ansehen, was du denkst. Lass es einfach.«

Für einen Moment sah Maggie aus, als würde sie schmollen. 
Ephelia betrachtete die beiden währenddessen mit 
unverhohlenem Interesse. 

»Gut, wir sollten besser parken. Ted, hol nur die 
nötigsten Sachen, die in eine kleine Tasche passen. Ich 
werde Sean sagen, dass er uns einen Leihwagen besorgen und 
ihn am Bahnhof abstellen soll. Es könnte allerdings sein, 
dass wir irgendwann das Auto stehen lassen müssen«, sagte 
Zephir.

Ted nickte und verließ den Raum. Nach einem kurzen 
Gespräch, indem er versucht hatte, Ephelia klarzumachen, 
dass sie besser nicht versuchen sollte, Maggie zu sezieren, 
ganz egal wie interessant sie auch war, ging auch er hinaus. 


Es würde nicht leicht werden, den Rat zu überzeugen. Im 
Moment konnten sie aber nur versuchen, Katrina zu entkommen. 
Niemand würde ihnen glauben, wenn sie behaupteten, die 
jahrhundertelange Ratsvorsitzende plante, sie zu betrügen. 

Die einzige Chance, die sie hatten, war mehr über die 
Verbindung zwischen Sirenen und Menschen und wie diese 
entstand, herauszufinden. Möglicherweise würde ihnen eine 
Reise in die Vergangenheit die nötigen Beweise verschaffen, 
die sie brauchten, um Katrina zu überführen.

Zephir ging zu Ted in sein Zimmer und begann ebenfalls zu 
packen. 

 

***

 

Katrina saß in einem großen Ohrensessel vor ihrem Kamin. 
Ein Glas Rotwein befand sich in ihrer Hand und sie schwenkte 
es vor ihren Augen hin und her, um die glänzende rote 
Flüssigkeit zu prüfen.

»Dann brechen sie also in ein paar Minuten auf?«, fragte 
sie ihren Gast, ohne den Blick vom Glas zu nehmen.

»Ja, sie werden vom Bahnhof mit einem Auto weiterfahren«, 
sagte ihr Spion, die Person, die ihr all die wertvollen 
Informationen über die Handlungen der Phearsons überbracht 
hatte. Es war nur ein weiterer elendiger Wurm, kaum ihre 
Aufmerksamkeit wert, aber er war nützlich.

»Gut. Verfolge sie, aber halte genügend Abstand. Auch die 
anderen sollen sich zurückhalten. Ich möchte erst wissen, 
was sie vorhaben.«

Der Spitzel nickte und verließ den Raum. Katrina stand 
auf, ging zum Fenster und betrachtete den Halbmond. Es war 
eine Schande, dass der Mischling und der Wolf entkommen 
waren, aber diesen Patzer hatte sie sich selbst 
zuzuschreiben. Anscheinend wurde es zur Gewohnheit für sie, 
Sirenen zu unterschätzen. 

Ein solcher Fehler durfte ihr nicht noch einmal 
passieren.
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